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    Da raschelt was


    


    


    Es war mitten in der Nacht. Jan schlich auf Zehenspitzen durch den dunklen Flur. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Eine Diele knarrte. Erschrocken hielt er an und lauschte. Noch zwei rasche Schritte, dann hatte er das Schlafzimmer der Eltern erreicht, die gerade verreist waren. Oma schlief dort mit dem Baby. Leise öffnete er die Tür und hörte erleichtert Omas beruhigendes Schnarchen. Er rüttelte sie sanft am Arm.


    „Oma, wach auf, in der Küche ist was los, da raschelt was!“


    Oma setzte sich schlaftrunken im Bett auf. „Nun, mein Junge, reg dich nicht auf, das wird deine Schildkröte sein oder Brigittes Kaninchen oder eine von Peters Mäusen.“


    „Nein, nein, das ist bestimmt ein Einbrecher!“ rief Jan. „Soll ich meinen Pfeil und den Bogen holen?“


    „Pst, schrei nicht so, sonst wacht das Baby auf! Pfeil und Bogen laß bitte im Schrank. Wenn es wirklich ein Einbrecher ist und du schießt auf ihn, könntest du ihn verletzen!’ Oma schwang die Beine aus dem Bett. „Komm, wir wollen erst mal nachsehen.“


    „Aber Oma, wenn er uns nun was tut?“


    Doch Oma hörte nicht mehr. Sie ergriff ihren Regenschirm, der in der Ecke stand, und ging in ihren Pantoffeln lautlos voran. Jan folgte ihr zögernd. Vor der Küchentür blieben sie stehen und lauschten. Von drinnen ertönte Rascheln, Schaben und Kratzen und das Keuchen eines Menschen. Oma öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinein. Jan guckte unter ihrem Arm hindurch. Die Küche war leer und dunkel. Alles war still. Doch plötzlich ertönte wieder das Rascheln und Scharren. Zwei Hände schoben sich von draußen über das Fensterbrett. Wie ein schwarzer Scherenschnitt tauchte vor dem grauen Nachthimmel der Kopf und dann der Oberkörper eines Mannes auf. Ein Bein wurde ins Zimmer geschwungen und dann das andere nachgezogen. Keuchend saß der Mann auf dem Fensterbrett. Er war dünn und klein.
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    Oma öffnete die Küchentür weit. Der Mann erstarrte.


    „Himmel, Herrgott, Donnerwetter noch mal!“ rief er und schwang sich rückwärts nach draußen. Gleich darauf erklang ein Schrei und die Hände suchten wieder Halt.


    Oma lief ans Fenster. „Was machen Sie denn da?“ rief sie ärgerlich. „Wie kann man nur so leichtsinnig sein!“


    Der Mann sah Oma mit entsetzten Augen an. „Ich hänge fest, verflixt noch mal, ich hänge unten irgendwo fest. Eine Stange pikt in mein Bein, und wenn ich loslasse und runterfalle, wird sie mein Bein durchbohren, ah, oh, aua!“


    Oma beugte sich aus dem Fenster und packte den Mann unter den Armen, aber sie konnte ihn nicht hereinziehen, er war zu schwer.


    „Jan“, rief sie über die Schulter, „lauf nach unten und sieh nach, ob du den Einbrecher befreien kannst. Ich halte ihn solange fest.“


    Jan verschwand.


    „Einbrecher“, keuchte der Mann, „ich bin doch kein Einbrecher, verdammt noch mal.“


    „Hören Sie auf zu fluchen“, befahl ihm Oma. „Wollten Sie etwa nicht bei uns einbrechen?“


    „Ja, ja, aber — Himmel, Herrgott, Donnerwetter noch mal, tut das Bein weh!“


    „Also“, sagte Oma, „wenn Sie noch einmal fluchen, passiert etwas. Ich erschrecke dabei nämlich immer sehr, das nächste Mal lasse ich Sie bestimmt fallen.“


    „Nein, bitte nicht, liebe Dame“, jammerte der Mann. „Ich meine es ja gar nicht so, es fährt mir nur immer so raus.“


    „Dann beißen Sie gefälligst die Zähne zusammen“, sagte Oma. „Sie müssen bedenken, daß Sie mit Ihrem Mund sehr dicht an meinem Ohr sind, und ich bin fluchen nicht gewöhnt.“


    Unterdessen war Jan im Garten angekommen. „Er hängt in den Stangenbohnen“, rief er hinauf. „Eine Stange ist ihm ins Hosenbein gefahren und — au ja, er blutet, die Hose ist ganz naß.“


    „Versuch ihn frei zu machen“, rief Oma, „und dann hol die Leiter. Wenn er mit dem verletzten Bein nach unten springt, kann es noch schlimmer werden.“ Der Einbrecher sagte nichts mehr. Er preßte die Zähne fest zusammen und zischte und stöhnte nur manchmal vor sich hin. Mit viel Mühe hatte Jan schließlich die Stange abgebrochen und aus der Hose gezogen. Dann lief er zum Schuppen, holte die Leiter heraus und schob sie unter den Mann, der aufatmend darauf Halt suchte. Er stieß einen kurzen Schmerzenslaut aus, als er mit dem verletzten Bein auftrat. Oma ließ ihn los. Er stand einen Augenblick und blickte sie aus trüben, ängstlichen Augen an. „Na, dann auf Wiedersehen oder — nein, vielleicht lieber nicht. Und vielen Dank auch!“ Er fing an, die Leiter abwärts zu steigen.


    Oma beugte sich aus dem Fenster. „Wo wollen Sie denn hin? Kommen Sie zurück!“


    „Ach nein, ich glaube, ich werde lieber gehen.“


    „Sie kommen sofort zurück!“ befahl Oma streng. „Ich habe mit Ihnen zu reden.“


    Zögernd kletterte der Einbrecher die Leiter hinauf und schwang sich in die Küche. „Jan“, rief Oma aus dem Fenster, „bring die Leiter wieder in den Schuppen, bevor du raufkommst.“ Sie wandte sich dem Mann zu. „Ich gewöhne die Kinder schon frühzeitig an Ordnung, sonst lernen sie es nie.“ Sie schob ihm einen Stuhl hin und knipste Licht an.


    Der kleine Mann blinzelte ängstlich und verwirrt in die Helle. Er hatte ein spitzes, unrasiertes Gesicht und trug einen schmutzigen, grauen Anzug. Aus einem Hosenbein, das zerrissen war, tropfte Blut auf den Fußboden.


    Oma betrachtete ihn mißbilligend. „Sagen Sie mal, warum sind Sie eigentlich so leichtsinnig aus dem Fenster gesprungen, wo Sie nun schon mal drin waren?“


    Der Einbrecher biß sich auf die Lippen, dann murmelte er: „Als ich da so saß und plötzlich die Küchentür aufging und Sie da standen, so still in dem langen weißen Nachthemd, mit dem Schirm in der Hand, da habe ich gedacht — verflucht noch mal.“
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    Oma runzelte die Stirn.


    „Da habe ich gedacht, das sieht ja fast wie ein Gespenst aus, verschwinde man lieber!“


    Oma blickte an sich hinab. „Ach ja, ich werde mir einen Morgenrock überziehen. Hören Sie, ich komme gleich zurück, verbinde Ihr Bein und mach’ einen Tee. Dann werden wir uns unterhalten.“


    In diesem Augenblick steckte Jan den Kopf zur Tür herein.


    Oma nickte ihm zu. „Ich bin gleich wieder da, leiste du dem Herrn solange Gesellschaft.“


    Als Oma im Morgenrock mit Verbandsstoff, Alkohol und Schere zurückkehrte, saß Jan auf dem Küchentisch und baumelte mit den Beinen. „Oma“, rief er aufgeregt, „der Einbrecher ist vom Zirkus. Früher war er Seiltänzer und jetzt zaubert er, und er hat einen richtigen Wagen mit einem Pferd, mit dem fährt er von einem Ort zum andern.“


    „Soso“, sagte Oma. „Jetzt hilf mir aber erst einmal.“ Sie gab Jan das Verbandszeug zu halten. Geschickt schnitt sie das zerfetzte Hosenbein auf und säuberte die Wunde mit Alkohol.


    „Aua, verdammt noch mal, aua!“ rief der Einbrecher. Oma sah vorwurfsvoll zu ihm auf. „Ach, ich hab’ mir das Fluchen doch nun mal so angewöhnt“, stotterte er. „Was soll ich denn nur machen?“


    Oma dachte nach. „Könnten Sie statt dessen nicht vielleicht ,o weh’ sagen?“ Sie nahm einen neuen Wattebausch, tauchte ihn in Alkohol und säuberte sorgfältig die Wundränder.


    „Aua, o weh, oh, oh, oh, o weh!“ schrie der Einbrecher.


    „Seien Sie nicht so laut“, ermahnte ihn Oma. „Sonst wecken Sie die Kinder auf. Wie gut, daß mein Sohn und meine Schwiegertochter verreist sind. Mein Sohn hört jedes Geräusch im Haus.“


    Die Wunde schien Gott sei Dank nicht tief zu sein, aber sie war zerfetzt und verschmutzt. Nachdem Oma sie gesäubert hatte, machte sie einen hübschen weißen Verband. Jan mußte eine Fußbank aus ihrem Zimmer holen, damit der Einbrecher sein Bein darauflegen konnte.


    „Das Baby brüllt“, berichtete Jan.


    „Sehen Sie“ — Oma sah den Einbrecher ärgerlich an — , „nun haben Sie es geweckt mit Ihrem unbeherrschten Geschrei. Wir müssen es holen, sonst weckt es noch das ganze Haus auf.“


    Wenig später hantierte Oma am Herd, kochte Tee und wärmte einen Rest vom Mittagessen auf, denn der Einbrecher hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen. Jan deckte den Tisch, und der Einbrecher hielt das Baby auf dem Schoß. Wenn es zu weinen anfing, kitzelte er es, dann mußte es lachen. Schließlich steckte es den Finger in den Mund und betrachtete friedlich und nachdenklich das Bein des Einbrechers in dem leuchtend weißen Verband. Eigentlich war es schon zwei Jahre alt, aber weil alle es immer nur „Baby“ nannten, konnte es sich die Babymanieren noch nicht abgewöhnen.
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    Es wurde richtig behaglich in der Küche, als Oma schließlich eine Tasse Tee vor sich hatte und der Einbrecher seine Suppe löffelte. Er saß ein bißchen ungeschickt da, weil er das Baby nicht hergeben wollte. „Lassen Sie es nur bei mir, bis es eingeschlafen ist, meine Dame“, sagte er. Jan knabberte eine Handvoll Kirschen und spuckte die Kerne in kunstvollen Bögen durchs offene Fenster in den Garten hinaus.


    Endlich war das Baby eingeschlafen, und der Einbrecher hatte seine Suppe aufgegessen. Oma schob ihm eine Tasse Tee und eine Schale mit Keksen hin, nahm ihm das Kind aus dem Arm und trug es in sein Bettchen. Dann setzte sie sich wieder an den Tisch und sagte: „So, nun erzählen Sie mal, warum Sie bei uns einbrechen wollten.“


    Es war eine traurige Geschichte, die sie zu hören bekamen. Der Einbrecher hieß Mario Müller. Er war ein Zirkuskind und hatte schon mit sechs Jahren auf dem Drahtseil gestanden. Seine Eltern waren berühmte Drahtseilartisten und arbeiteten hoch oben unter dem Zeltdach ohne Netz. Als Mario zehn Jahre alt war, verfehlte seine Mutter eines Abends eine Schaukel und stürzte in die Tiefe. Ihr Mann, der sie noch halten wollte, wurde mit hinabgerissen. Die Mutter starb. Der Vater erlitt so schwere Verletzungen, daß er nicht mehr auftreten konnte. Nun sollte Mario seine Stelle einnehmen, aber nach dem schrecklichen Erlebnis hatte er Angst auf dem Seil. Er ging zu einem Zauberer in die Lehre und arbeitete schließlich beim Zirkus als Zauberkünstler.


    Nachdem zehn Jahre später auch sein Vater gestorben war, machte er sich selbständig und tat sich mit Marietta, einer jungen Kunstreiterin, zusammen. Sie heirateten, kauften sich ein Pferd und einen grünen Wohnwagen und zogen damit über Land. Ihre Kollegen lachten sie aus und sagten: „Die Leute wollen lieber einen großen Zirkus sehen oder ins Kino gehen.“ Aber sie irrten sich. Mario und Marietta waren bald beliebt und bekannt. Im Sommer traten sie auf Schulhöfen und Dorfplätzen auf. Marietta führte akrobatische Kunststücke auf dem Pferderücken vor, und Mario zauberte den Leuten ihre Uhren aus der Tasche und wieder hinein, holte aus einem leeren Zylinderhut Blumen, Tücher oder ein lebendes Kaninchen. Im Winter trat Mario in Gemeinde- und Dorfgasthäusern auf, und Marietta reichte ihm Gegenstände zu, ließ sich von ihm verzaubern oder sogar in der Mitte durchsägen. Sie waren bei den Dorfleuten sehr beliebt. Was sie zum Leben brauchten, verdienten sie, und wenn der Verdienst nicht so war wie erwartet, sie sich ein paar Tage lang keine richtige Mahlzeit leisten konnten oder am Wagen etwas entzweiging, nahmen sie es nicht tragisch. „Morgen wird’s wieder besser“, sagte dann die hübsche Marietta und lachte. Nur manchmal gab es Schwierigkeiten. Marietta putzte sich gern und verlor ihre gute Laune, wenn Mario ihr nicht jedes halbe Jahr ein neues Kostüm für ihre Kunstritte kaufen konnte. Auch wenn ihr in einem Schaufenster ein Hut oder ein Kleid gut gefiel und Mario nicht genug Geld dafür hatte, wurde sie zornig.


    Eines Tages trafen sie wieder mit ihrem alten Zirkus zusammen. Die Freude des Wiedersehens war groß. Dem Direktor fehlte eine Schulreiterin. Er versprach Marietta kostbare Kostüme, womit sie das Publikum bezaubern könnte, wenn sie wieder beim Zirkus bliebe. Für Mario war allerdings kein Platz; einen Zauberkünstler hatten sie schon. Marietta konnte schließlich nicht widerstehen. Sie blieb beim Zirkus und ließ ihren Mann allein weiterziehen. Er war traurig und so zornig, daß er all ihre Briefe ungeöffnet an sie zurückgehen ließ. Er zog von nun an allein auf die Dörfer und zauberte, aber es wollte ihm nicht mehr so recht gelingen. Ihm fehlte seine Assistentin, und er hatte seinen Humor verloren. Manchmal kam es sogar vor, daß ihm ein Trick mißlang und er ausgelacht wurde. Es ging immer mehr bergab mit ihm, und er hatte Mühe, sich und das Pferd zu ernähren. Jetzt hatte er seit acht Tagen so wenig verdient, daß es nur gerade zum Heu für das Pferd reichte. Der Hunger hatte ihn dazu getrieben, sich an Pieselangs Haus zu schleichen und durchs offene Fenster einzusteigen. Tatsächlich hatte er auch gerade die Küche erwischt und wäre wohl zu seinem Ziel gekommen, wenn Jan nicht so indianerscharfe Ohren gehabt hätte.


    „Sie haben gehungert, um dem Pferd Heu kaufen zu können?“ fragte Jan. Der Einbrecher erschien ihm immer mehr als ein Held.


    „Nun“, sagte Oma, „Hunger ist immer noch kein Grund zum Einbrechen. Sie haben Jan und mich erschreckt. Sie hätten etwas zerbrechen oder fortnehmen können, was wir morgen dringend brauchen, zum Beispiel die Milch für das Baby. Glauben Sie nicht, daß es besser gewesen wäre, wenn Sie am Tag um etwas zu essen gebeten hätten?“


    „Ich bin doch kein Bettler!“ murrte der Mann.


    Oma schüttelte mißbilligend den Kopf. „Ist ein Einbrecher etwa besser als ein Bettler?“


    Der Mann sah sie unsicher an. „Ich glaube, ich werde mich jetzt zurückziehen“, murmelte er. Er wollte aufstehen, sank aber mit einem Schmerzensschrei auf den Stuhl zurück. „Au, verd ---, o weh, o weh, o weh --- das tut ja verfl --- mächtig weh!“


    Oma stand auf.


    „Hilf mir, im Fremdenzimmer das Bett zurechtzumachen“, sagte sie zu Jan.


    „Warum?“ fragte Jan erstaunt.


    „Der Einbrecher wird hier übernachten.“


    „Einbrecher, Sie sagen immer Einbrecher, ich bin doch kein richtiger Einbrecher!“ jammerte der Mann.


    „Sie sind ein Einbrecher!“ sagte Oma bestimmt.


    Mario Müller biß die Zähne zusammen. „Haben Sie Angst vor mir gehabt?“ fragte er dann.


    „Ach nein“, sagte Oma. „Als ich Sie auf dem Fensterbrett sitzen sah, merkte ich gleich, daß Sie nur eine halbe Portion sind.“


    Das schien dem Einbrecher auch nicht zu gefallen. „Was soll nur mit Max werden?“ fragte er schließlich leise.


    „Wer ist Max?“


    „Mein Pferd.“


    „Das werden wir holen. Wir haben einen Stall, in dem nur eine Ziege ist, darin kann es übernachten.“


    „Es wird nicht mit Ihnen gehen“, meinte Mario.


    „Es wird“, sagte Oma. „Ich kann mit Pferden umgehen. Ich stamme von einem Gut.“


    Mario wiegte zweifelnd den Kopf. „Können Sie Trompete spielen?“


    „Lassen Sie diese albernen Scherze. Dazu haben wir jetzt keine Zeit.“


    „Das ist kein Scherz. Wenn Marietta früher ihre Reiterkunststücke machte, habe ich als Musikclown immer auf der Trompete ,Hopp, hopp, hopp, Pferdchen lauf Galopp’ gespielt. Wenn Max das hört, setzt er sich in Bewegung.“


    „Ich kann nicht Trompete spielen und Jan auch nicht, aber wir werden das Pferd schon herbekommen. Wo steht es?“


    Mario beschrieb es ihnen.


    Sie richteten ihm das Bett im Fremdenzimmer, halfen ihm hinein, nahmen eine Taschenlampe und machten sich auf den Weg.


    Draußen war es stockdunkel. Jan hielt sich dicht neben Oma. Ihm war ein bißchen unheimlich zumute, trotzdem war er glücklich. Wie gut, daß er den Einbrecher gehört hatte! Wenn Mario sich unbemerkt in der Küche etwas zu essen geholt hätte, wäre Jan dies aufregende Abenteuer entgangen.


    Nachdem sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, gingen sie auf der Straße schnell voran und fanden an der bezeichneten Stelle am Waldrand den Wagen. Das Pferd stand mit hängendem Kopf und schien zu schlafen. Oma faßte es am Zügel und versuchte, es fortzuziehen. Aber es schüttelte unwillig den Kopf und machte sich frei.


    „Komm, komm mit“, sagte Oma und gab ihm einen Klaps aufs Hinterteil. Aber das Pferd stand, als wäre es aus Eisen.


    „Max“, rief Jan, „komm mit, Max!“


    Das Pferd spielte mit den Ohren und sah Jan und Oma im Licht der Taschenlampe aufmerksam an, aber es rührte sich nicht.


    „Wir müssen doch Trompete blasen“, meinte Jan. „Mario sagte, sie hängt im Wagen an der Wand. Ich hole sie.“


    Oma schüttelte den Kopf. „Unsinn, wenn wir nicht spielen können, nützt sie uns nichts.“


    Plötzlich machte Jan einen Luftsprung. „Ich hab’s, ich blase auf dem Kamm. Ich bin der beste Kammbläser in der Schule.“ Er holte aus seiner Hosentasche einen Kamm, der ziemlich schmutzig war, spannte ein zerknittertes Seidenpapier darüber und blies „Hopp, hopp, hopp, Pferdchen lauf Galopp“. Oma faßte in die Zügel. Tatsächlich setzte sich das Pferd in Bewegung und zog mit einiger Mühe den Wagen auf die Straße.
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    Es blieb noch ein paarmal stehen, aber immer, wenn Jan auf dem Kamm blies, trottete es weiter. Schließlich kamen sie todmüde zu Hause an.


    Oma spannte das Pferd aus und führte es in den Stall. Die Ziege betrachtete es mit neugierigen Augen. Als Oma das Licht löschte, legte sie sich wieder zum Schlafen hin, während das Pferd im Stehen einschlummerte.


    Den Wagen ließen Jan und Oma auf dem Hof hinter Pieselangs Häuschen stehen und gingen zu Bett. Oma schlief sofort ein, während Jan vor Aufregung noch keine Ruhe fand. Wie würden die Geschwister morgen staunen, Brigitte und Peter und Heiner, der große Bruder! Wie würden sie ihn bewundern, daß er als einziger den Einbrecher gehört hatte!

  


  
    Der grüne Wagen


    


    


    


    Jan hatte am anderen Morgen als erster aufstehen wollen, aber nach der aufregenden Nacht schlief er bis tief in den Vormittag hinein. Als er endlich aufwachte, verschwendete er nicht viel Zeit mit Waschen, schlüpfte in Hemd und Hosen, streifte die Sandalen über und lief zur Küche. In der Tür stieß er fast mit Brigitte zusammen, die ein volles Tablett trug. „Paß auf, du Dussel!“ rief sie.


    Jan beachtete diesmal die beleidigende Anrede nicht.


    „Du, ich muß dir was erzählen“, sagte er wichtig.


    „Hab’ keine Zeit“, erwiderte Brigitte und drängte sich an ihm vorbei.


    „Also, hör doch mal, es ist was ganz Tolles.“


    „Hab’ keine Zeit“, wiederholte Brigitte. „Ich muß dem Einbrecher sein Frühstück bringen.“ Sie öffnete mit dem Ellenbogen die Tür zum Fremdenzimmer und schob sich mit dem Tablett hinein.


    Sie wußte also schon, was passiert war. Jan war enttäuscht. Er ging in die Küche, wo Oma gerade Waffeln backte. Sie schob ihm einen Teller mit dem goldbraunen Gebäck hin.


    „Tu dir Sirup drauf“, sagte sie.


    Jans Stimmung besserte sich wieder. Er setzte sich an den Küchentisch und begann, die Waffeln zu essen. Schließlich hatte er noch mehr Geschwister. Gleich nachher wollte er dem kleinen Peter von dem Einbrecher erzählen. Was würde der für Augen machen! „Wo ist Peter?“ fragte er.


    „Im Wagen“, antwortete Oma und kratzte den letzten Teig aus der Schüssel.


    Jan hörte auf zu kauen. „Wo?“ Oma zeigte mit dem Teiglöffel zum Fenster. „Im Zirkuswagen.“ Mit einem Satz war Jan am Fenster. Ja, dort auf dem Hof stand der Wagen, an der gleichen Stelle, wo sie ihn gestern nacht gelassen hatten. Jetzt, im hellen Tageslicht, konnte man ihn erst richtig betrachten. Er war leuchtend grün angestrichen, hatte zwei winzige Fenster mit weißen Gardinen und eine gelbe Tür, zu der eine kleine Treppe hinaufführte. Er sah lustig und gemütlich aus. Eben tat sich die Tür auf, und Heiner, Jans großer Bruder, kam heraus. Unter dem Arm hatte er einen Buschen Heu. Er ging die Treppe hinab, als wäre das gar nichts Besonderes, überquerte den Hof und verschwand im Stall. Jan ging langsam zu seinen Waffeln zurück.


    Obgleich sonst seine Lieblingsspeise, wollten sie ihm nicht so recht schmecken. Alle im Hause wußten schon, was geschehen war. Er konnte niemandem sein großes Abenteuer erzählen.


    Als er mit dem Frühstück fertig war, blieb er sitzen und malte mit der Gabel Figuren auf den Tisch.


    Oma sah ihn von der Seite an. „Willst du dem Einbrecher nicht guten Morgen sagen?“ fragte sie.


    Jan schüttelte stumm den Kopf. Eine Weile klapperte Oma mit Geschirr. Schließlich sagte sie: „Ach bitte, geh in den Wagen und sag Peter, er soll sofort herkommen und frühstücken. Er hat seine Milch noch nicht getrunken.“


    Nun, es war ganz gut, mit einem Auftrag in den Wagen zu gehen und nicht zu zeigen, daß man neugierig war, ihn von innen anzuschauen. Daß die Geschwister ihn vor Jan in Besitz genommen hatten, schmerzte ihn. Langsam ging er das Treppchen hinauf und öffnete die Tür. In dem dämmrigen Raum standen ein winziger Kochherd, ein Stuhl und ein Tisch zwischen zwei Betten. Eigentlich waren es vier Betten, denn jedes bestand aus einem oberen und einem unteren Stockwerk. Auf dem rechten Oberbett saß Peter, umgeben von mindestens fünfzehn Stofftieren.
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    „Du sollst zu Oma kommen, frühstücken“, sagte Jan und wollte zu ihm hinauf klettern.


    „Nein, nein“, schrie Peter, „das ist mein Bett.“


    „Puste dich nicht so auf“, sagte Jan ärgerlich. „Dann nehme ich eben das andere.“


    „Das andere Oberbett gehört Brigitte“, piepste Peter.


    Wirklich spreizte sich auf dem Kopfkissen Brigittes Puppe Heidi und starrte Jan mit ihren dummen Glasaugen an.


    „Du sollst sofort zu Oma frühstücken kommen“, rief Jan wütend, packte Peter an einem Bein und wollte ihn vom Bett herunterziehen. Peter schrie, als ob er am Spieß steckte, und krallte sich in Jans Borstenhaar fest. Schließlich landete er mit einem Krach auf dem Tisch und verließ heulend, sich ein Bein reibend, den Wagen, um sich bei Oma über Jan zu beklagen.


    Jan warf sich auf eins der unteren Betten. Manchmal war es eine Last, Geschwister zu haben. Sie taten so, als ob der grüne Zirkuswagen ihnen gehörte. Dabei gehörte er doch dem Einbrecher und ein bißchen vielleicht Jan und Oma, besonders Jan, weil er den Einbrecher aus großer Gefahr gerettet hatte und auf die gute Idee gekommen war, dem Pferd Max auf dem Kamm „Hopp, hopp, hopp“ vorzuspielen. Sonst würde es wahrscheinlich jetzt noch mit dem Wagen am Waldrand stehen.


    Plötzlich sprang Jan auf. Er mußte sehen, wie es dem Pferd ging. Im Stall klapperten Eimer. Heiner war dabei, die Ziege zu melken. Sonst machte das die Mutter, aber weil sie mit Vater verreist war und Oma schon genug zu tun hatte, hatte Heiner diese Pflicht übernommen. Die Ziege ließ sich heute nur widerwillig melken. Sie war unruhig und versuchte immer über die hölzerne Trennwand zu gucken, hinter der sich das Pferd befand, das man heute nacht hier einquartiert hatte.


    Max stand dort, als hätte er schon immer da gestanden, gar nicht fremd. Er sah sich nur flüchtig nach Jan um und steckte dann seine Nase wieder in das Heu in der Futterraufe.


    „Na“, sagte Heiner, „ihr seid ja vielleicht komisch, daß ihr uns ein Pferd in den Stall stellt. Wer soll es denn striegeln? Ich vielleicht? Ich will auch was von meinen Ferien haben. Und woher nehmen wir mehr Heu? Den Rest von dem Heu aus dem Wagen habe ich gerade in die Futterraufe getan. Jetzt ist nichts mehr da.“


    Was für ein ärgerlicher Morgen ! Wie anders hatte Jan sich diesen Tag vorgestellt. „Ich werde für das Pferd sorgen“, sagte er und ging mit hocherhobenem Kopf aus dem Stall.


    Drüben im Zirkuswagen schien sich allerlei zu begeben. Man hörte ein Rumoren, und aus der geöffneten Tür fuhr ab und zu ein Besenstiel. Schließlich schaute Brigitte heraus. „Jan, hilfst du mir?“ rief sie. „Peter stellt sich so dumm an. Der Wagen ist innen süß, aber schrecklich dreckig. Komm, wir machen ihn erst mal sauber, dann können wir prima drin spielen.“


    Bald waren die drei Kinder eifrig beschäftigt. Sie wischten den Fußboden auf, hängten die herumliegenden Kleider an einige Haken hinter einem bunten Vorhang und putzten die kleinen Fenster, wodurch der Raum gleich viel heller wurde. Zum Schluß wuschen sie zusammen schmutziges Geschirr ab, das in einer Ecke stand. Komisch, zu Hause drückten sie sich immer vor dem Abwaschen, aber hier machte es ihnen richtig Spaß. Schließlich war alles sauber. Brigitte lief ins Haus, bat Oma um eine karierte Tischdecke und pflückte im Garten einen Strauß Margeriten, den sie in einem Wasserglas auf den Tisch stellte. Dann setzten sich alle drei einträchtig oben auf Brigittes Bett und betrachteten ihr Werk. Hübsch und gemütlich sah es jetzt aus. Eine winzige Puppenwohnung mit allem, was man brauchte, mit Betten zum Schlafen, einem Tisch, um daran zu essen, Geschirr in der Kiste und einem Herd, um darauf zu kochen. An der Wand hingen eine Trompete und das Bild einer jungen Dame, die in einem mit Flitter benähten Röckchen und einem Bänderkopfputz auf Max ritt. Das Pferd sah ganz anders aus, als sie es kannten. Es hielt stolz den Kopf hoch, und seine Augen blitzten.


    Brigitte stieß Jan in die Seite. „Nun erzähl mal, wie das war heute nacht?“ Und Peter piepste: „Stimmt es wirklich, daß du ganz allein durchs Haus gelaufen bist, als du den Einbrecher hörtest? Hu, ich hätte Angst gehabt.“


    Jan fand plötzlich, daß es doch manchmal sehr nett ist, Geschwister zu haben, und er erzählte. Brigitte und Peter hörten ihm mit großen Augen zu. Als er fertig war, kletterte Peter vom Bett herab.


    „Wo willst du hin?“


    „Ich will nur meine Mäuse holen. Mit den Mäusen ist es gemütlicher. Und dann mußt du noch mal alles von vorn erzählen.“


    „Bring auch meine Schildkröte mit“, rief Jan ihm nach.


    „Und mein Kaninchen“, rief Brigitte.


    Bald kehrte Peter zurück. Seine Hosentasche war ausgebeult, und ab und zu angelte eine Schildkrötenpfote hervor. Unter dem rechten Arm trug er ein zappelndes Kaninchen und in jeder Hand eine Maus.
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    Nun war es wirklich noch gemütlicher als vorher. Während Brigitte ihr Kaninchen streichelte, die Mäuse auf Peter herum turnten und Jans Schildkröte hinter ihnen auf dem Bett raschelte, erzählte Jan die ganze Geschichte noch einmal. Als er fertig war, sagte Peter: „Noch mal!“


    „Ach, jetzt wißt ihr ja schon alles. Wollen wir nicht lieber den Einbrecher besuchen?“


    Peter schüttelte den Kopf. „Der Doktor war gerade bei ihm und hat ihm eine Spritze gegeben, und nun muß er schlafen. Oma hat gesagt, wir sollen ihn nicht stören. Also, erzähl noch mal.“


    Jan erzählte die Geschichte noch einmal. Aber wehe, wenn er etwas ein bißchen anders erzählte als vorher oder etwas ausließ! „Du hast vergessen, daß Oma gesagt hat, ,da rascheln Peters Mäuse’“, rief Peter empört. Oder: „Es stimmt ja gar nicht, daß das Baby auf dem Schoß vom Einbrecher gleich eingeschlafen ist. Erst hat es genuckelt und sich sein Bein angeguckt.“


    Jan war es ganz lieb, als Oma schließlich zum Essen rief. Nach dem Mittagessen durften sie Mario Müller besuchen.


    „Stiehlt ein Einbrecher auch kleine Kinder?“ fragte Peter ängstlich.


    „Angsthase, Angsthase!“ riefen Jan und Brigitte und zogen ihn mit sich fort.


    Der Einbrecher sah wirklich etwas furchterregend aus mit seinem blassen, unrasierten Gesicht auf dem weißen Kopfkissen. Aber als sich sein Mund zu einem gutmütigen Grinsen verzog, kam auch Peter hinter Brigitte hervor. Die Kinder standen verlegen herum und wußten nicht recht, was sie sagen sollten. Der Einbrecher fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln und blinzelte Brigitte an. „Ich bin eigentlich gar nicht in der Form, Damen zu empfangen. Könntet ihr mir vielleicht aus dem Schubfach im Tisch in meinem Wagen das Rasierzeug holen?“ Jan brachte das Gewünschte herbei, und Brigitte holte ein Schälchen mit Wasser. Bald standen sie um das Bett. Brigitte hielt die Schale, Jan ein Handtuch, Peter den Pinsel, und der Einbrecher rasierte sich. Es sah lustig aus, wie er zuerst mit einem Pinsel dicken weißen Seifenschaum in sein Gesicht schmierte und ihn dann mit einem Messer wieder abkratzte, wobei er die herrlichsten Grimassen schnitt. Jan seufzte ganz entzückt. „Ich werde mich jetzt auch jeden Morgen rasieren.“


    Als Mario fertig war, sah er ganz verändert aus. Er hatte ein schmales, freundliches Gesicht mit einem großen Mund, in den er jetzt eine Zigarette steckte. „Einbrecher“, fragte Peter, „haben Sie keine Angst, wenn Sie nachts in fremde Häuser einsteigen?“


    Mario verzog das Gesicht, als ob er Zahnschmerzen hätte. „Oh, oh, ich kann das Wort Einbrecher nicht mehr hören. Ich habe es doch nur ein einziges Mal getan, und ich werde es nie, nie, nie mehr tun. Darauf könnt ihr euch verlassen. Ich bin zu sehr erschrocken, als die gnädige Frau Oma da plötzlich in der Tür stand, und nachher hab’ ich mich zu sehr vor ihr geschämt. Könntet ihr euch entschließen, mich nicht mehr Einbrecher, sondern Mario zu nennen?“


    In diesem Moment hörte man Omas Schritte auf dem Flur näher kommen. Plötzlich war die Zigarette, die Mario eben noch im Mund gehabt hatte, verschwunden.


    Oma trug ein Tablett mit Essen herein. Als sie es absetzte, sagte sie ärgerlich: „Mario, ich hab’ Ihnen doch gesagt, daß Sie nicht rauchen sollen. Es ist ungesund und verpestet die Luft.“


    „Aber ich rauche doch gar nicht“., erwiderte Mario unschuldig.


    Oma schnupperte mißtrauisch.


    Kaum war sie aus der Tür, da hatte Mario die Zigarette wieder im Mund.


    „Wo haben Sie denn die Zigarette solange versteckt?“ fragten die Kinder erstaunt.


    Mario lächelte stolz. „Zauberei, ich bin doch ein Zauberer.“ Nachdem er zu Ende geraucht hatte, ließ er sich das Mittagessen schmecken. „Eure Großmutter ist eine wunderbare Frau, und wie gut sie kochen kann!“ sagte er anerkennend.


    Das hörten die Kinder gern, denn sie waren sehr stolz auf ihre Oma. Sie erzählten ihm, daß Oma nicht nur gut kochen, backen und nähen konnte, sondern sogar Rollschuh lief und daß alle Kinder im Ort die Pieselangs um ihre sportliche Oma beneideten. Als Mario aufgegessen hatte, brachte Brigitte das Tablett in die Küche.


    „Einen schönen Gruß von Oma“, sagte sie, als sie zurückkam. „Und Sie brauchen in Ihren Hosentaschen nicht nach Zigaretten zu suchen. Es sind keine mehr drin. Oma läßt Ihnen sagen, daß sie auch zaubern kann.“


    Nun war Mario müde.


    Jan, Peter und Brigitte gingen auf den Hof. Dort sahen sie zwei kleine Gestalten, die ganz versunken den grünen Wagen betrachteten.


    Es waren Jans Freund, der dicke Frieder, und die kleine Karoline von der Hühnerfarm. Die Pieselang-Kinder führten sie stolz in das Innere, und Jan mußte noch einmal seine Geschichte erzählen.


    Der Zauberer konnte wunderbar zaubern. Er zeigte es ihnen, als alle etwas später um sein Bett herum saßen, Oma mit einem Strickzeug in einem Lehnstuhl, Frieder, Karoline und die Pieselang-Kinder teils auf Stühlen, teils auf der Erde sitzend. Nur Heiner fehlte. Er kam sich zu erwachsen vor für „solchen Kinderkram“, wie er sagte. Er war überhaupt der einzige im Haus, der sich nicht über den Gast freute. Aber mit Heiner war in diesen Tagen sowieso nicht gut zu reden. Er hatte schlechte Laune, weil der Vater ihm verboten hatte, mit einem wohlhabenden Freund im Auto nach Frankreich zu fahren.


    Die anderen Kinder fanden, daß er viel versäumte. Der Zauberer ließ Jans Armbanduhr verschwinden und zauberte sie Karoline ans Handgelenk. Er holte aus seinem Zauberkasten ein Kartenspiel und machte mit ihm die tollsten Kunststückchen. Dann ließ er sich aus dem Wagen einen Zylinderhut bringen. Er zeigte den Kindern, daß er leer war, breitete ein schwarzes Tuch darüber, sagte „Hokuspokus fidibus“ und holte nacheinander daraus hervor: einen Apfel, eine brennende Zigarette, die er sich grinsend in den Mund steckte, obwohl Oma ihm mit der Stricknadel drohte, sechs bunte Seidentücher, einen chinesischen Sonnenschirm und einen Strauß Papierblumen.


    Schließlich zog er Omas Wellensittich Paulchen heraus, Peters Mäuse, Jans Schildkröte, Brigittes Kaninchen und am Schluß den sich sträubenden und fauchenden Kater Friedolin.
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    Die Kinder waren ganz aufgeregt, lachten und schrien durcheinander.


    „Wie macht man das, wie zaubert man?“ rief Jan. „Kann ich es bei Ihnen lernen? Ich will auch Zauberer werden.“


    „Wie kommt es, daß der Kater in dem Hut nicht den Wellensittich gefressen hat?“ fragte Brigitte zur gleichen Zeit.


    „Haben Sie auch manchmal kleine Kinder im Hut?“ rief Peter und rückte von dem Zauberer fort in Omas Nähe.


    Karoline rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und piepste: „Können Sie auch eine Babypuppe zaubern? Ich wünsche mir so sehr eine Babypuppe.“


    Sogar der dicke Frieder, der sonst nicht leicht aufzuregen war, schob seinen Kaugummi in die andere Backe und murmelte: „Toll der Mann, toll.“ Paulchen hatte sich auf Omas Schulter geflüchtet und krähte „Hokuspokus!“


    Der Zauberer schaute sich stolz in der Runde um. „Ihr seid ein verdammt nettes Publikum“, sagte er zufrieden.


    Oma ließ das Strickzeug sinken und blickte verträumt vor sich hin. „Als ich klein war, waren die Zauberer immer sehr feine Herren, sehr vornehm. Ein Fluch wäre ihnen nie über die Lippen gekommen.“


    Beschämt senkte der Zauberer den Kopf und murmelte: „Ich will mich bessern.“


    Brigitte erzählte ihm stolz vom Großreinemachen im grünen Wagen. „Ja“, sagte er, „der hatte es nötig. Ich bin nicht dazu gekommen und hatte auch keine rechte Lust aufzuräumen. Früher hat das immer die Marietta gemacht. Sie hat auch Blumen auf den Tisch gestellt.“


    „Warum haben Sie denn vier Betten in Ihrem Wagen?“ fragte Jan.


    Der Zauberer seufzte. „Ich hatte mir das so schön vorgestellt. Ich hätte später gern zwei Kinder gehabt, einen Jungen und ein Mädchen. Dafür brauchte ich doch vier Betten. Aber nun ist alles anders geworden.“


    Auf einmal sah der Zauberer ganz traurig aus. Er lehnte sich still zurück und hatte keine Lust mehr zum Plaudern. Jan überlegte krampfhaft, wie er ihn wieder aufheitern könnte.


    Plötzlich sprang er auf. „Ich hol’ Ihre Trompete. Sie müssen uns etwas Vorspielen.“


    „Au ja, fein, bitte“, riefen die Kinder durcheinander. Jan lief und holte das Instrument. Der Zauberer zierte sich ein wenig. „Ich kann doch gar nicht richtig spielen.“ Aber dann hob er die Trompete doch an den Mund und blies die Backen auf. Zuerst kam ein Ton, der klang, als wenn man Friedolin auf den Schwanz getreten hätte. Dann folgten zwei, drei Töne, die sich anhörten wie eine verrostete Kellertür. Aber schließlich kam eine richtige Tonleiter zustande. Mancher Ton saß zu hoch, mancher zu tief, doch man hörte schon, was es sein sollte.


    „Und nun bitte ein Lied!“ riefen die Kinder.


    „Ich kann nur eins“, sagte der Zauberer.


    „Spielen Sie’s bitte, spielen Sie’s!“


    „Hopp, hopp, hopp, Pferdchen lauf Galopp“, erscholl es. Und weil es das erste Mal noch nicht so ganz richtig klang, spielte der Zauberer es noch einmal und dann noch einmal. Plötzlich hörten sie im Haus die Vordertür knarren, und etwas stampfte gewaltig den Flur entlang.


    „Warum macht denn der Heiner so gräßlichen Lärm?“ fragte Oma. Aber dann hörten sie, daß es mehr als zwei Beine waren, die daherkamen und vor dem Fremdenzimmer anhielten. Jetzt war es draußen mucksmäuschenstill und drinnen auch, weil alle angestrengt lauschten.


    „Mach mal die Tür auf“, sagte Jan zu Brigitte, die der Tür am nächsten saß.


    Brigitte schauderte. „Ach nein, lieber nicht.“


    Schließlich erhob sich Oma und öffnete die Tür, eine Stricknadel wie eine Waffe in der hocherhobenen Hand. Aber sie brauchte keine Waffe. Vor ihr stand das Pferd Max und blickte mit seinen sanften Augen in das Zimmer.


    „Ach du liebe Zeit!“ rief der Zauberer. „Ich hab’ nicht daran gedacht, daß er uns hören könnte. Er ist es vom Zirkus her so gewöhnt, daß sein Auftritt kommt, wenn ich dieses Lied spiele.“


    „Was nun? Oma versuchte, das Pferd rückwärts zu drängen, aber es stemmte die Vorderhufe auf den Fußboden, machte ein entschlossenes Gesicht und rührte sich nicht.


    „Nee, rückwärts geht der nicht“, sagte der Zauberer.


    [image: ]


    Hinter dem Pferd tauchte jetzt Heiner auf. „Was ist denn hier los?“ murrte er. „Man kann nicht mal seine Mittagsruhe halten.“ Er versuchte, Max am Schwanz zurückzuziehen, mußte aber zur Seite springen, weil das Pferd kurz und kräftig nach hinten ausschlug.


    Er murrte. „Das habt ihr nun davon. Was sollen wir mit dem Vieh machen? Wenn Vater das wüßte, der würde schön schimpfen!“


    „Sei still“, rief Oma über das Pferd zu ihm hinüber. „Laß uns lieber nachdenken.“ Schließlich faßte sie Max entschlossen am Zügel und versuchte, ihn vorwärts zu ziehen. Er rührte sich nicht. So mußte Jan wieder seinen Kamm aus der Tasche holen und „Hopp, hopp, hopp“ spielen. „Aber wo willst du mit ihm hin?“ fragte er.


    „Den Gang geradeaus bis zu meinem Zimmer, im Zimmer einmal herum, dann wieder zur Tür heraus, den Gang hinunter und aus dem Haus.“


    Und so geschah es. Omas Zimmer, in dem sie, um dort Rollschuh laufen zu können, fast keine Möbel hatte, eignete sich gut dazu, das Pferd zu wenden. Jan spielte sein „Hopp, hopp, hopp, Pferdchen lauf Galopp“, worauf sich Max gehorsam in Bewegung setzte. Jan, Oma und das Pferd entschwanden den Blicken der anderen. Nur einen kurzen Aufenthalt gab es in Omas Zimmer. „Brigitte“, rief sie, „hol bitte Handfeger und Müllschippe, Max hat etwas fallen lassen. Feg’s auf und tu es dann auf die Azaleen. Pferdemist ist gut für Azaleen.“ Mit Stampfen und „Hopp-hopp-hopp“-Geblase kamen sie wieder am Fremdenzimmer vorbei. Max warf noch einen wehmütigen Blick auf seinen kranken Herrn und trottete dann brav hinter Jan und Oma her nach draußen.


    Als Jan und Oma zurückkamen, lehnte Heiner in der Tür und fragte unwirsch: „Was sollen wir dem Biest denn heute abend zu fressen geben? Es ist kein Heu mehr da.“


    Alle sahen sich ratlos an. Schließlich stand der dicke Frieder auf und verkündete: „Ich nehm’ ihn mit und tu ihn auf die Weide.“


    Aber schnell sprang die kleine Karoline vom Stuhl und rief: „Nein, ich will ihn mitnehmen!“


    Der dicke Frieder schnaufte verächtlich. „Willst du ihm vielleicht Hühnerfutter zu fressen geben? Ihr habt doch gar keine Weide. Uns macht so’n bißchen Futter nichts aus. Mein Vater ist der reichste Bauer im Ort.“ Nach dieser ungewöhnlich langen Rede ging er hinaus. Wenig später sahen die Kinder ihn vom Fenster aus mit Max am Zügel, der geduldig hinter ihm hertrottete. Frieder verstand besser als alle anderen mit Pferden umzugehen. Nach diesem aufregenden Tag waren alle rechtschaffen müde und gingen früh zu Bett. Aber gerade als Oma sich hingelegt hatte, klopfte jemand zaghaft an ihr Fenster. Karoline stand draußen und reichte ein Körbchen mit Eiern hinauf.


    „Damit der Zauberer morgen ein Frühstücksei essen kann“, sagte sie.


    Auch Jan und Peter fanden nicht gleich Ruhe. Als sie im Bett lagen, sagte Peter schläfrig: „Und nun erzähl noch mal, wie ihr den Einbrecher entdeckt habt.“


    Jan hatte es heute dreizehnmal erzählen müssen. Jetzt hätte er lieber geschlafen. Aber da Peter keine Ruhe gab, begann er seufzend: „Ich hörte ein Geräusch...“


    „Nicht ein Geräusch, ein Rascheln“, murmelte Peter. „Also, ich hörte ein Rascheln.“ Aber ehe Jan weitererzählen konnte, merkte er an tiefen Atemzügen, daß Peter eingeschlafen war. Erlöst drehte er sich auf die Seite und schloß die Augen.

  


  
    Oma hat eine Idee


    


    


    


    Peter wandelte rund um den Hof. Er hatte einen Blumentopf auf dem Kopf, eine alte karierte Decke um die Schultern und einen Kochlöffel in der Hand.


    „Peter“, rief Brigitte, „wollen wir Hopse spielen?“


    „Peter ist nicht da, der ist gerade mal weggegangen“, sagte Peter.


    Brigitte schnaufte ärgerlich. „Quatsch, du bist doch Peter!“


    Peter schüttelte den Kopf, so daß der Blumentopf beinahe herabgefallen wäre. „Ich bin der König. Wenn du mit ihm redest, muß du ‚Majestät’ sagen.“ Brigitte stöhnte. „Na gut, Majestät, willst du mit mir Hopse spielen?“


    Wieder schüttelte Peter den Kopf, diesmal etwas vorsichtiger.


    „Hast du schon mal einen König gesehen, der Hopse spielt?“


    „Aber was wollen wir dann spielen?“


    „Du könntest meine Schleppe tragen oder vor mir niederknien und meine Befehle erwarten.“


    Aber dazu hatte Brigitte keine Lust. Sie suchte Jan. Schließlich fand sie ihn hinter dem Stall. Er hatte sich mit Frieder in eine Ecke hinter dem Holzstoß gedrückt. Als die beiden Brigitte sahen, verbargen sie hastig etwas, und Jan sagte böse: „Geh weg, Weiber haben hier nichts zu suchen!“


    Brigitte schnupperte. „Hach, ihr raucht, das werd’ ich Oma sagen.“


    „Weiber müssen immer petzen“, sagte Jan, nahm nun ganz offen seine Zigarette hervor, sog den Rauch tief ein und ließ ihn mit einem triumphierenden Blick auf Brigitte aus der Nase herausquellen. Den Tränen nahe ging Brigitte zu Oma in die Küche. Oma war gerade beim Abwaschen. „Komm, trockne ab“, sagte sie. Auch das noch! Brigitte arbeitete eine Weile lustlos und schweigend.


    Oma beobachtete sie. Schließlich fragte sie: „Was fehlt dir?“


    Jetzt konnte Brigitte die Tränen nicht mehr zurückhalten. „Es ist alles so schrecklich langweilig.


    Peter will nicht mit mir spielen und Jan --- und Jan ---“


    „Hockt hinter dem Schuppen und raucht“, vollendete Oma.


    Brigitte nickte schluchzend. „Und er sagt, ich bin ein Weib und eine Petze, und Karoline ist verreist, und der Zauberer ist im Krankenhaus, weil sein Bein schlimmer geworden ist, und alle aus meiner Klasse sind verreist. Die Susi ist in Italien und der Hans in Österreich und die Bärbel in der Schweiz, und sie wird einen ganz hohen Berg besteigen, und alle werden sie so viel erzählen, wenn sie zurück sind, nur wir nicht, weil wir gar nicht verreisen. Huuu.“


    Und nun heulte sie richtig laut mit vielen Tränen. Oma nahm ihr das Tuch aus der Hand und trocknete die letzten Gläser ab. „Nun hör mal auf, dich zu bemitleiden“, sagte sie. „Diesmal war es wichtiger, daß deine Eltern verreisten, sie hatten es nötiger als ihr. Da muß man auch mal verzichten können.“


    Brigitte antwortete nicht. Sie ging in ihr Zimmer und warf sich aufs Bett. Sie fühlte sich verlassen von der ganzen Welt. Selbst Oma verstand sie nicht.


    Als Oma zum Essen rief, stand sie auf, wischte die Tränen ab und putzte sich die Nase. Weinen machte sie immer hungrig, und es roch aus der Küchengegend appetitlich nach Erbsensuppe. Jan und Heiner hatten schon die Löffel in der Hand. Oma stellte die große Suppenschüssel auf den Tisch, öffnete das Fenster und rief: „Majestät, es ist serviert.“


    Peter betrat mit feierlich langsamem Schritt den Raum. „Was werden wir heute speisen?“


    „Pfauenschwanzsuppe“, sagte Oma.


    Der König setzte sich an den Tisch und fing an zu löffeln. Er war etwas behindert durch die Blumentopfkrone auf seinem Kopf. Durch das Fenster sahen sie, wie der Briefträger auf seinem Fahrrad angefahren kam. Jan lief hinaus und kam mit einer Postkarte und einem Brief zurück.


    Die Karte war von den Eltern. Sie zeigte eine alte Burg vor einem leuchtend blauen Himmel. „Wir machen schöne Spaziergänge und erholen uns prächtig“, schrieben Vater und Mutter.


    Der Brief war von Ingeborg, der großen Schwester, die in der Stadt Tiermedizin studierte. „Liebe Oma“, schrieb sie, „in ein paar Tagen komm’ ich nun nach Hause. Ich freu’ mich auf euch alle. Aber ich muß in den Ferien meine Semesterarbeit machen, damit ich ein Stipendium bekomme.“


    „Stipendium?“ fragte Peter. „Was ist das für ein Tier?“


    „Das ist kein Tier, das ist Geld, das Ingeborg von der Universität zum Studium bekommt, wenn sie ganz besonders fleißig ist. Aber hört weiter.“


    „Hoffentlich sind die Kinder nicht so laut, wenn ich arbeiten muß. Sie toben manchmal so arg durchs Haus. Und wenn sie sich zanken, habe ich bestimmt keine Ruhe. Könntest du ihnen nicht sagen, daß sie...“ Oma konnte nicht weiterlesen. Ihre Stimme ging in einem Sturm der Entrüstung unter.


    Jan rief: „Wir sollen wohl den ganzen Tag auf Zehenspitzen rumschleichen. Was fällt ihr denn ein?“


    „Die gibt ja reichlich an mit ihrer Arbeit“, brummte Heiner.


    Brigittes Tränen fingen wieder an zu kullern. „Wir verreisen nicht, und wir dürfen nicht spielen und nicht herumtoben und überhaupt nichts.“


    Peter aber brüllte, so laut er konnte: „Könige sind überhaupt nie laut!“


    Danach löffelten alle schweigend und verärgert ihre Suppe. Selbst Oma, die sonst meist ein begütigendes Wort fand, sagte nichts. Nachdenklich blickte sie vor sich hin. Nach dem Essen stülpte sie ihren Hut auf den Kopf, nahm den Regenschirm in die Hand und machte sich auf den Weg in die Stadt. „Wo gehst du hin?“ riefen die Kinder. Aber sie antwortete nicht. Was für ein ärgerlicher Tag! Was für langweilige und ärgerliche Ferien! Die Kinder lungerten lustlos im Hof und Haus herum. Wenn wenigstens Oma da wäre! Sie hatte immer eine Idee, was man spielen könnte.


    „Außerdem wollte sie mir eine echt goldene Pappkrone machen“, murrte Peter.


    Endlich sahen sie Oma die Landstraße heraufwandern. Sie marschierte fröhlich voran und sang. Jan, Brigitte und Peter liefen ihr entgegen. „Wo warst du?“


    „Ich war im Krankenhaus beim Zauberer. Er läßt euch grüßen. Es geht ihm besser, aber es wird ungefähr noch vier Wochen dauern, bis das Bein heil ist.“


    „Kann er denn nicht wieder zu uns kommen?“ fragte Brigitte.


    „Der Arzt möchte das Bein jeden Tag sehen, und außerdem hätte Mario ja hier keine Pflege, weil niemand da ist.“


    „Aber wir sind doch da“, rief Jan.


    Oma schüttelte den Kopf: „Wir sind nicht da, weil wir verreisen.“


    Die drei Kinder blieben stehen und starrten Oma an. Jan hatte sich zuerst gefaßt. „Wir verreisen? Aber wann und wohin? Oma, sag doch, schnell!“


    „Ja, Oma, los, sag doch!“ riefen Peter und Brigitte.


    „Nun“, sagte Oma, „Ingeborg muß Ruhe zum Arbeiten haben, und euch tut ein bißchen Luftwechsel ganz gut. Ehrlich gesagt hat mich auch die Reiselust gepackt. Aber weil wir nur das Wirtschaftsgeld haben, muß unsere Reise billig sein. Da hatte ich heute mittag eine Idee. Bei meinem Krankenbesuch habe ich den Zauberer gefragt, ob er uns für ein paar Wochen den grünen Wagen und das Pferd borgt. Er tut es gern, und so können wir ein wenig in der Gegend herumkutschieren.“ Die Kinder waren überwältigt. Sie lachten und schrien durcheinander.
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    „Wie die Zigeuner!“ rief Peter.


    „Aber gehen wir denn alle in den Wagen rein?“ fragte Brigitte und zählte an den Fingern ab: „Du, Heiner, Jan, ich, Peter, die Ziege, der Wellensittich, der Kater, mein Kaninchen, die Schildkröte, Peters Mäuse und das Baby.“


    „Heiner will mit einem Freund eine Radfahrt machen“, sagte Oma. „Das Baby, die Ziege und den Kater lassen wir bei Ingeborg. Sie machen nicht viel Lärm. Und wir andern werden schon Platz haben.“ Die Kinder versuchten sich alle drei auf einmal bei Oma unterzuhaken und führten sie im Triumph nach Hause. Den ganzen Nachmittag schwatzten und lachten sie und kamen mit immer neuen Plänen. Was war das für ein herrlicher Tag!

  


  
    Zigeunerleben


    


    


    


    Jan saß vorn auf dem Bock und spielte auf der Mundharmonika „Lustig ist das Zigeunerleben“. Die Pferdehufe trappelten auf der Landstraße den Takt dazu. Neben Jan saß Oma in ihrem langen schwarzen Kleid mit dem lila Strohhut auf dem Kopf und hielt in ihren kleinen Händen die Zügel. Er mußte immer wieder staunen, wie gut sie damit umgehen konnte. Man merkte, daß sie auf dem Land aufgewachsen war. Sie sang zu Jans Spiel, und auch aus dem Innern des Wagens, wo Brigitte herumkramte, ertönte Gesang. Nur von Peter war nichts zu hören. Er hockte hinten auf dem Rückbrett und sah still in die Landschaft mit den gelben Kornfeldern hinaus. Es war ein leuchtender, strahlender Sommertag. Ab und zu fuhr ein Auto an ihnen vorbei. Die Leute lachten, winkten, riefen und freuten sich über den lustigen grünen Wagen mit den blankgeputzten Fenstern. Das Pferd Max war froh, daß es nicht mehr im Stall stehen mußte, und trabte munter voran. Paulchen, der Wellensittich, dessen Käfig vorn am Wagen schaukelte, schrie vergnügt: „Hau ruck, hau ruck, hau ruck!“


    Mittags hielten sie auf einer Waldwiese. Max durfte grasen, und Oma kochte auf dem Spirituskocher im Wagen eine Suppe. Sie löffelten, im Grase sitzend, ihre Teller leer, lachten und schwatzten. Nur Peter war schweigsam und ernst.


    „Was ist, Liebling?“ fragte ihn Oma. „Hast du Bauchweh?“


    Peter schüttelte den Kopf.


    „Möchtest du noch etwas Suppe haben, Peter?“ fragte Brigitte etwas später.


    „Ich bin nicht Peter.“


    „Na gut“, sagte Brigitte ungeduldig. „Majestät, willst du noch Suppe?“


    „Ich bin kein König“, brummte Peter.


    „Ja, was bist du dann?“


    „Ich bin ein Grafenkind, das von Zigeunern gestohlen worden ist.“


    Nun konnten sich die andern endlich sein stilles und trauriges Wesen erklären. „Also iß“, sagte Oma rauh. „Wir haben dich nicht gestohlen, damit du von Kräften kommst und nur herumsitzt. Du sollst in ein paar Tagen auf dem Seil tanzen.“


    Mit einem anklagenden Blick auf Oma ließ sich Peter den Teller noch einmal füllen. Aber so war es richtig, Oma hatte gleich begriffen, daß sie jetzt keine liebe Oma sein durfte, sondern böse und streng mit ihm sein mußte, damit er sich so recht als heimatloses kleines Grafenkind fühlen konnte.


    Nach dem Essen nahm Oma ihr Strickzeug vor, und die Kinder durchstreiften den Wald. In der Mittagshitze duftete es nach Tannen und Pilzen. Brigitte entdeckte ein Gebüsch mit reifen Himbeeren. Die Kinder aßen sich satt und zerkratzten sich Arme und Beine, um die größten und schönsten Beeren zu erreichen, die sie Oma brachten.


    „Wo fahren wir nun hin?“ fragte Jan.


    Oma packte ihr Strickzeug zusammen und stand auf. „Ins Blaue.“


    Und so geschah es. An jeder Wegkreuzung wurde abgestimmt, und sie fuhren nur die Wege entlang, die ihnen gefielen, zwischen dichten dunklen Tannen, wo die Zwerge zu wohnen schienen, durch Wiesen, auf denen bunte Kühe grasten, und durch Dörfer mit Storchennestern auf den Dächern.


    Gegen Abend mußten sie ihre lustige Fahrt ins Blaue unterbrechen, denn Oma wollte in einem Städtchen Lebensmittel einkaufen. Die Straße, die sie nun nahmen, war sehr belebt. Die Reihe der entgegenkommenden Autos riß nicht ab. Peter, der wieder auf dem Rückbrett saß, beobachtete, wie hinter ihnen ein eleganter roter Sportzweisitzer unruhig versuchte, Pieselangs Wagen zu überholen, aber es gelang ihm nicht, weil zwischen den entgegenkommenden Wagen keine Lücke entstand. Peter tat er fast ein wenig leid. Solch ein Sportauto war zum Dahinbrausen geschaffen und mußte sich nun dem Zotteltrab von Max anpassen. Der Herr am Steuer trug eine Golfmütze und eine Lederjacke. Er trommelte nervös mit den Fingern auf dem Lenkrad und redete aufgeregt auf eine Dame mit einer Sonnenbrille ein, die gelangweilt neben ihm lehnte. Er hupte böse und anhaltend. Aber wenn Oma es vorne auf dem Bock auch hörte, so konnte sie doch nicht ausweichen, weil es keine Möglichkeit dazu gab. Peter sah interessiert zu, wie der Herr sich immer mehr aufregte. Er war ganz rot im Gesicht und drohte Pieselangs Wagen sogar mit der Faust. Nun hatte Peter kein Mitleid mehr mit ihm. Er streckte dem Herrn schnell ein bißchen die Zunge heraus. Darauf wurde dieser noch mehr rot. Er schlug mit der Hand auf das Steuerrad, blickte auf die Uhr, schüttelte den Kopf, und es sah ganz so aus, als wollte er gleich aus der Haut fahren.


    Hinter dem roten Sportwagen hatte sich nach und nach eine ganze Schlange von Autos angesammelt. Alle mußten so langsam fahren, wie der müde Max lief, und alle waren so ungeduldig und aufgeregt wie die Ziegen im Dorf, wenn sie aus dem Stall gelassen wurden und sich schubsten und drängelten, weil jede die erste auf der Weide sein wollte.
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    Schließlich gab es doch einen kleinen Seitenpfad. Oma lenkte Max hinein. Auf der Straße jagte die Meute der Autos vorbei. Nur der Herr mit der Golfmütze fuhr hinter Pieselangs her. Oma stieg vom Bock und rief die Kinder. „Schaut mal, weshalb ich hierher gefahren bin. Habt ihr so was schon gesehen?“


    Nein, das hatten sie nicht. Staunend betrachteten sie einen mannshohen Ameisenhaufen, auf dem es kribbelte und wimmelte. „Ein Ameisenhochhaus“, sagte Jan.


    Oma nickte. „Und sie bauen noch immer dran.“ Wirklich führten viele Straßen zu dem Haufen, auf denen fleißige kleine Ameisenarbeiter Baumaterial herbeischleppten.


    Plötzlich fuhren Oma und die Kinder zusammen. Bremsen kreischten. Der Herr mit der Golfmütze sprang aus seinem Wagen. „Was fällt Ihnen ein, so lange den Verkehr lahmzulegen!“ schrie er Oma an. „Wie kann man mit einem so vorsintflutlichen Gefährt, an dem kein vernünftiges Auto vorbei kann, in der Gegend herumfahren? Das müßte verboten werden.“


    „Warum?“ erwiderte Oma sanft. „Unser Wagen fährt doch ganz gut.“


    „Fahren nennen Sie das“, kreischte der Mann, „fahren? Der kriecht ja wie eine Schnecke.“


    Oma nickte freundlich. „Ja, das ist sein Vorteil. Man sieht dabei Dinge, die man aus einem schnellfahrenden Auto heraus niemals bemerkt, zum Beispiel diesen Ameisenhaufen. Ist er nicht sehenswert?“


    Der Mann schnaufte. „Was interessiert mich Ihr Ameisenhaufen! Ich muß um sechs Uhr in Goldbach sein, und das haben Sie verhindert.“


    „Das tut mir leid“, sagte Oma. „Aber Sie sollten nicht immer nur Geschäften nachjagen, sondern auch mal Urlaub machen.“


    „Aber ich mache ja gerade Urlaub.“


    Oma runzelte die Stirn. „Warum haben Sie es dann so eilig?“


    „Himmel, haben Sie eine Ahnung! Mein Urlaub ist genau vorbereitet. Überall sind Quartiere bestellt, und ich muß pünktlich dort sein. Heute in Goldbach, morgen in Hinterfeldberg und übermorgen in Eisenstadt---. Aber das geht Sie ja gar nichts an.“ Er sprang in sein Auto, neben die immer noch gelangweilt aussehende Dame mit der Sonnenbrille, und schlug die Tür zu. „Übrigens“, rief er, während er schon auf den Anlasser drückte, „sagen Sie Ihrem Bengel, der hinten auf dem Wagen saß, daß ich ihm den Hintern versohle, wenn er mir noch einmal die Zunge rausstreckt. Na, Gott sei Dank werden wir uns ja wohl nicht wiedersehen!“


    Aufheulend fuhr das Auto los, so daß der Kies spritzte. Oma und die Kinder wandten sich wieder dem Ameisenhaufen zu und beobachteten, wie die Ameisen auf den kleinen Straßen sich gegenseitig halfen, schwere Lasten zu tragen. Peter kam aus dem grünen Wagen heraus, in den er sich vorsichtshalber verzogen hatte. Er schämte sich ein bißchen. Sicher streckten Grafenkinder nie jemandem die Zunge heraus.


    Eine halbe Stunde später fuhren sie in das Städtchen ein. Sie erregten viel Aufsehen. Die Leute auf den Straßen blieben stehen und sahen ihnen nach. Kinder liefen rufend und lachend nebenher. Sie kamen in dem dichten Straßenverkehr nur langsam vorwärts, und es dauerte lange, ehe sie einen Parkplatz fanden. Oma dirigierte Max und den grünen Wagen in eine Lücke zwischen einem Opel und einem Mercedes. Max blickte melancholisch auf die Reihen von Autos, zwischen denen er eingeklemmt stand, und trat unruhig von einem Bein aufs andere.


    Oma hängte ihm den Hafersack um. „Einer von uns muß bei ihm bleiben, damit er sich nicht so einsam fühlt“, sagte sie. Peter erklärte sich bereit. Oma, Brigitte und Jan liefen schnell, um die nötigen Einkäufe zu machen, denn es war kurz vor Ladenschluß.


    Als sie mit Tüten beladen zurückkamen, stand eine kleine Menschengruppe um Max und Peter herum. Sogar ein Schutzmann war dabei, und beim Nähertreten sahen sie, daß er Peter an der Hand hielt.


    „Was ist mit ihm?“ fragte Oma. „Hat er etwas angestellt?“


    Der Schutzmann antwortete, während er Oma durchbohrend ansah: „Er nicht!“ Dann beugte er sich zu Peter hinab und fragte leise: „Ist das die Frau?“


    Peter nickte ernst, faßte die Hand des Schutzmanns fester und blickte mit seinen großen Augen flehend zu ihm auf. Er sah zart und hilflos aus. Die Menschen, die sie umstanden, wandten sich Oma, Jan und Brigitte zu und starrten sie vorwurfsvoll an. Ein dicker Mann im schwarzen Mantel und Hut stellte sich dicht hinter Oma und rief: „Sie bleiben hier!“ Als wenn Oma die Absicht gehabt hätte fortzulaufen! „Nun sagen Sie bitte, was Sie von uns wollen“, sagte sie energisch zu dem Schutzmann.
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    Der räusperte sich. „Das Kind wurde von diesen Herrschaften beobachtet, wie es seufzend auf den Stufen des merkwürdigen Wagens hier saß.“


    „Ja“, ergriff eine Frau das Wort, und ihre Stimme schnappte vor Aufregung fast über. „Dann haben wir das arme Hascherl gefragt, warum es so traurig ist, und es hat uns erzählt“, sie schluckte, „daß Zigeuner es von wohlhabenden Eltern gestohlen hätten.“


    „Stimmt das?“ donnerte der Schutzmann Oma an. „Wollten Sie sich durch das Kind ein Lösegeld verschaffen?“


    Oma sah betreten zu Boden. „Na gut, wenn Sie es schon wissen, dann nehmen Sie ihn mit und geben ihn seinen Eltern wieder“, sagte sie schließlich. Peter wurde blaß.


    „Jawohl, wir werden ihn seinen Eltern zurückgeben“, rief der Schutzmann zornig. „Aber Sie kommen mit und müssen erst einmal ins Gefängnis, bis die Sache geklärt ist.“


    Das war zuviel für Peter. „Ins Gefängnis?“ rief er entsetzt. „Oma soll ins Gefängnis? Nein, nicht, bitte, bitte nicht, Herr Schutzmann!“


    Der Schutzmann sah ihn verwirrt an. „Aber willst du denn nicht, daß die böse Frau eingesperrt wird?“


    „Nein“, schluchzte Peter, „nein, nein, sie ist doch meine liebe Oma!“


    Dem Schutzmann dämmerte etwas. „Dann bist du wohl gar kein gestohlenes Grafenkind?“ fragte er.


    Unter Tränen schüttelte Peter den Kopf. „Nein, ich hab’ das doch bloß gespielt. Muß ich nun ins Gefängnis?“ Er heulte lauthals.


    „Zeigen Sie mir Ihren Ausweis“, sagte der Schutzmann wütend zu Oma.


    Sie holte den Ausweis aus ihrer Tasche und sagte lächelnd: „Ich bin Ihnen sehr dankbar, Herr Wachtmeister, daß Sie sich so um den Jungen gekümmert haben. In einem Land, in dem die Polizei ihre schützende Hand über die Kinder hält, kann man wirklich ruhig leben.“


    Der Schutzmann räusperte sich verlegen und gab ihr den Ausweis zurück. Hastig verließen sie den Parkplatz und das Städtchen. Peter hatte sich vorn auf den Bock zwischen Jan und Oma geklemmt. Als Jan ihn ein wenig puffte, erhob er nicht wie sonst ein Geschrei, sondern schmiegte sich nur noch dichter an Oma. „Na, Grafenkind“, hänselte ihn Jan, „ist dir die Bank hier vorne nicht zu hart, wo du doch gewöhnt bist, auf Samt und Seide zu sitzen?“


    „Laß ihn in Ruhe“, sagte Oma.


    „Beinahe hätte er dich ins Gefängnis gebracht“, murrte Jan.


    „Es wäre vielleicht ganz interessant gewesen, auch mal so etwas kennenzulernen“, meinte Oma.


    Doch Jan war noch nicht zu beruhigen. „Und was wäre dann aus unserer Reise geworden?“


    Wie gut, daß sie gerade abgelenkt wurden! Am Straßenrand stand der rote Sportzweisitzer. Seine Kühlerhaube war hochgeklappt. Von dem Herrn in der Lederjacke sah man nur das Hinterteil; der Oberkörper steckte im Bauch des Wagens. Die junge Dame mit der Sonnenbrille saß im Straßengraben, rauchte eine Zigarette und sah noch gelangweilter aus als vorher.


    „Au fein, die haben eine Panne“, rief Jan. „Geschieht denen ganz recht. Fahr weiter, Oma!“


    „Ja“, rief auch Peter, „wenn der Mann mich kriegt, wird er mich verhauen, weil ich ihm die Zunge rausgestreckt habe. Fahr weiter, Oma!“


    Oma hielt Max an und fragte: „Können wir Ihnen helfen?“


    Die junge Dame nahm die Sonnenbrille ab und sah gleich hübscher aus. „Friedrich-Wilhelm!“ rief sie. Der Oberkörper des Herrn tauchte aus dem Auto auf. „Was ist?“ Sein Haar war zerzaust, sein Gesicht wieder sehr rot, und er hatte einen Schmutzfleck auf der Stirn. Seine Hände waren ölverschmiert. Die junge Dame zeigte mit der Sonnenbrille auf den grünen Wagen, und Oma fragte noch einmal: „Können wir Ihnen helfen?“


    Als der Mann den grünen Wagen sah, mußte er erst einmal nach Luft schnappen. Die junge Dame sagte mit einer angenehmen Stimme: „Sechs Autos sind schon vorbeigefahren, obgleich wir winkten. Sie sind der erste Wagen, der anhält. Es ist wohl das beste, wenn ich mit Ihnen in die nächste Stadt fahre, um einen Mechaniker zu holen. Du wirst es allein wohl nicht schaffen, nicht wahr, Friedrich-Wilhelm?“ Der Mann trommelte wütend mit der Hand auf die Kühlerhaube. „Ich finde nicht, was los ist. Dabei haben sie ihn in der Werkstatt gerade erst durchgesehen. Man kann sich eben auf keinen Menschen mehr verlassen.“ Dann wandte er sich an Oma: „Es wäre nett, wenn Sie meine Braut bis zur nächsten Werkstatt mitnähmen. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, meine Dame. Wir haben es nämlich sehr eilig. Heute abend müssen wir in Goldbach sein, morgen in Hinterfeldberg und --- Daisy, wo müssen wir übermorgen sein?“


    „In Eisenstadt“, sagte Oma.


    „Woher wissen Sie denn das?“ fragte der Herr.


    Oma lächelte. „Bei unserem letzten Beisammensein haben Sie uns darüber aufgeklärt.“


    Der Herr räusperte sich verlegen. „Nun ja ---, aber ich danke Ihnen für Ihre Hilfsbereitschaft.“


    „Jan und Peter“, sagte Oma, „laßt das Fräulein auf den Bock.“


    Aber noch ehe die beiden Jungen absteigen konnten, rief die Dame: „Ach bitte, darf ich vielleicht hinten im Wagen fahren?“ Mit einem Sprung verschwand sie durch die von Brigitte geöffnete Tür und setzte sich mit einem kleinen Jubelschrei auf eins der Betten. Sie war gar nicht mehr gelangweilt, sondern ließ sich von Brigitte alles zeigen und hatte immer neue Fragen. „Wer von euch schläft in den oberen und wer in den unteren Betten? Worauf kocht ihr? Wo habt ihr euer Geschirr?“ Sie war ein wenig entsetzt über Peters Mäuse, die in einem kleinen Drahtkäfig auf einem Tretrad herumkullerten. Aber Brigittes Kaninchen ließ sie sich auf den Schoß setzen und wollte nicht aufhören, sein weiches Fell zu streicheln.


    „Eine Schildkröte haben wir auch“, erzählte Brigitte stolz. „Die hat Jan in seiner Hosentasche.“


    Das Fräulein war von allem begeistert. „Und die alte Dame ist eure Oma, und sie erlaubt es, daß ihr all die Tiere mit auf die Reise nehmt, und sie fährt mit euch in einem Zigeunerwagen herum? Solche Oma hätte ich auch haben mögen!“


    „Wie war denn Ihre Oma?“ fragte Brigitte.


    „Ach, sie wollte immer, daß ich hübsche Kleider anziehe, und ich mußte immer saubere Hände und Fingernägel haben und gekämmte Haare, und ich sollte nie widersprechen und nie herumtoben, und ich durfte kein Eis essen, weil man davon Bauchweh bekommen kann, und keine Brauselimonade trinken, und ich durfte keine Tiere haben, weil man davon krank werden könnte.“


    Brigitte sah sie mitleidig an. „Aber jetzt sind Sie erwachsen und können alles machen, was Sie wollen.“


    Die junge Dame schüttelte den Kopf. „Die anderen Erwachsenen würden es komisch finden, wenn ich mit schmutzigen Fingernägeln und ungekämmten Haaren herumliefe, und mein Verlobter würde mich auslachen, wenn ich statt Wein Brauselimonade trinken wollte. Und Tiere kann er auch nicht leiden.“


    Der Wagen hielt vor einer Autoreparaturwerkstatt. Die junge Dame sprang ab. Bevor sie sich verabschiedete, ging sie in ein Geschäft neben der Werkstatt. Bepackt kam sie wieder heraus und gab jedem der Kinder eine Tafel Schokolade und Oma eine riesengroße Schachtel Konfekt mit einem Rosenbild und einer dunkelroten Schleife. Sie winkte dem grünen Wagen noch lange nach.
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    Nun wollte Brigitte neben Oma sitzen, und die beiden Buben mußten auf den Rücksitz. Brigitte war recht schweigsam. Plötzlich umarmte und küßte sie Oma heftig, so daß Oma fast die Zügel aus der Hand gefallen wären.


    „Was ist denn los?“ fragte sie erschrocken.


    „Ach, mir war grad so“, sagte Brigitte.


    Was war das für ein erlebnisreicher Tag! Als sie nach dem Abendbrot auf der Wiese an einem Waldsee saßen, konnten sie nicht fertig werden, über alles zu schwatzen. Über den Herrn im roten Auto und die hübsche Dame, über die lange Autoschlange, den großen Ameisenhaufen, über die viele Schokolade, die die junge Dame ihnen geschenkt hatte, und über Peter, das arme Grafenkind, und daß Oma beinahe ins Gefängnis gekommen wäre.


    „Im Gefängnis gibt es nur Wasser und Brot“, sagte Jan.


    „Und Kohlrübensuppe“, rief Brigitte.


    Peter fing jämmerlich an zu schluchzen. „Aber ich mag doch keine Kohlrübensuppe!“


    „Du hättest ja keine gekriegt, sondern Oma.“


    Peters Schluchzen wurde stärker. „Aber Oma soll doch auch nicht essen, was ich nicht mag.“


    Oma machte dem Streit ein Ende. „Jetzt hört mal auf mit euerm Geschwätz und paßt auf, was der Wald uns erzählt.“


    Sie schwiegen und schauten auf den glatten, von der Abendsonne beschienenen See. Ab und zu sprang ein Fisch in die Höhe. Im Walde zwitscherte leise ein Vogel, es raschelte und knackte. Plötzlich traten am anderen Ufer zwei Rehe aus dem Dickicht, um zu trinken. Die Sonne traf ihr Fell, so daß es rot aufleuchtete. Brigitte mußte niesen. Die Rehe hoben die Köpfe, schauten mit ihren großen Augen herüber und sprangen dann anmutig ins Gebüsch zurück.


    Ganz in ihrer Nähe hörten sie plötzlich ein Klopfen. Ein großer, grüner Vogel mit einem roten Mützchen hüpfte an einem Baum hinauf und hackte mit seinem spitzen Schnabel in die Rinde.
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    „Ein Grünspecht“, rief Jan. „Ich werde ihn fangen.“


    Er sprang auf und näherte sich dem Baum. Der Vogel kehrte ihm den Rücken zu und schien Jan nicht zu bemerken. Aber plötzlich hüpfte er auf die Rückseite des Baumes und guckte nach kurzer Zeit mit gestrecktem Hals hinter dem Baum hervor, um zu sehen, ob sich Jan noch in der Nähe befand. Als Jan wieder einen Schritt näher ging, flog der Specht mit lautem Gelächter auf eine alte Eiche hinauf.


    „Er lacht dich aus“, jubelte Brigitte.


    Unterdessen war der Vogel in ein Loch im alten Eichbaum geschlüpft. „Das wird seine Schlafhöhle sein“, sagte Oma.


    „Da wird er sich jetzt gemütlich ins Bett legen“, meinte Peter.


    Oma schüttelte den Kopf. „Er wird sich gemütlich an die Wand hängen. Ein Specht schläft so, wie wir ihn vorhin bei der Nahrungssuche am Baum hängen sahen.“


    Peter machte große Augen. „Ob ich das heute nacht auch mal versuche?“


    „Baut er sich die Schlafhöhle selbst?“ fragte Brigitte.


    Oma nickte. „Er hat nicht nur eine, sondern mehrere Schlaf- und Bruthöhlen, und weil er viele Höhlen baut, aber nicht alle benutzt, ziehen dort andere Vögel ein, die nicht selbst bauen können.“


    „Dann ist er ja ein Zimmermann“, rief Brigitte.


    „Ja, aber er hat noch einen anderen Beruf. Er ist Wächter. Bei Gefahr stößt er einen kreischenden Schrei aus, durch den die Tiere im Wald gewarnt werden.“


    „Vorhin hat er sich Würmer aufgepickt?“ fragte Jan.


    Oma nickte. „Er pickt mit dem Schnabel Löcher in die Rinde und steckt dann seine lange, klebrige Zunge hinein. Die Zunge ist so lang und so beweglich, daß er damit sogar um Ecken langen kann.“


    „Hat der’s gut“, meinte Jan. „Solch eine Zunge müßte man haben, zum Beispiel zum Eisessen.“

  


  
    Die Schloßbesichtigung


    


    


    


    „Da geht’s zu einem Schloß“, sagte Brigitte. „Wollen wir es nicht besichtigen?“


    „Au ja“, riefen die anderen im Chor. Die Pieselangs besichtigten, im Gegensatz zu den meisten Kindern, sehr gern.


    Oma nickte erfreut und lenkte Max in eine Allee, die von riesigen, geheimnisvoll rauschenden Pappeln gesäumt war. Hinter einer Biegung tauchte das Schlößchen auf, kremgelb, mit vielen Erkern und Türmchen, von dunkelroten Rosen umrankt. Eine Gruppe von mehreren älteren Damen, einem streng aussehenden Herrn mit Brille und einem beleibten Ehepaar mit einem dicken Jungen wartete vor dem Eingang und betrachtete den grünen Wagen verblüfft. Oma führte Max in den Schatten einer großen Eiche und hängte ihm den Hafersack um. Dann schlossen sich die Pieselangs der wartenden Gruppe an. Auf einem Schild an der Tür stand „Führung um elf Uhr“.


    Im Garten war eine Sonnenuhr. Als der Schatten des Zeigers auf die Elf fiel, öffnete sich das Schloßportal, und ein spindeldürres Männchen mit einer viel zu großen Schirmmütze auf dem Kopf trat heraus.
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    Er rasselte mit dem Schlüsselbund, räusperte sich gewaltig und versuchte, seinem dünnen Stimmchen möglichst viel Kraft zu geben. „Bitte eintreten, die Herrschaften, und bitte beachten Sie, daß in diesem herrrrlichen Schloß des Fürsten Heinrich nichts angefaßt werden darf, und bitte, ziehen Sie die Pantoffeln dort an!“


    Mit einem Jubelschrei stürzten sich die Pieselang-Kinder auf die riesigen Filzpantoffeln, die in einer Reihe an der Wand standen.


    „Und bitte, seien Sie nicht laut!“ sagte der Führer streng. „Und bitte, treten Sie hierher!“ Gehorsam scharte sich alles um ihn. Er räusperte sich noch einmal und fing an: „Dieses herrrrliche Schloß des Fürsten Heinrich wurde in den Jahren 1560 bis 61 in fünfhundertsechsundsechzig Tagen erbaut. Es hat fünfundzwanzig Räume. Diese Halle hier ist fünfzehn Meter hoch, und die herrrrliche Treppe, die dort nach oben führt, hat hundert Stufen.“


    Alle Blicke folgten seinem zeigenden Finger. „Und nun gehen wir in den herrrrlichen Speisesaal.“ Auf ihren Pantoffeln schlurfte die Gruppe hinter ihm her. „Dieser Speisesaal ist fünfzehn Meter lang und acht Meter breit. Die Einrichtung stammt von 1575, bis auf den großen Eßtisch, der aus dem 13. Jahrhundert stammt. Die Familie des Fürsten bestand 1575 aus vier Personen und sie hatten dreißig Bedienstete.“


    „Warum brauchten die für vier Personen einen so langen Tisch und dreißig Diener?“ fragte Jan.


    Der Führer warf ihm einen strafenden Blick zu, aber Oma antwortete: „Sie haben damals in großem Luxus gelebt und hatten oft viele Gäste. Wenn Gäste da waren, wurde das Essen nicht einfach so auf den Tisch gestellt wie bei uns. Das Aufträgen der Speisen war besonders festlich, etwa so: Zuerst erschien ein Herold, ein Mann in einem bunten Anzug, der mit einem Stock auf die Erde schlug und ankündigte, was es alles zu essen und zu trinken geben würde. Das Hauptgericht war meist eine Überraschungspastete. Nach dem Herold kamen sechs Diener mit Flaschen voll der edelsten Weine, dann kam ein Koch, eine hohe weiße Mütze auf dem Kopf, mit einer riesigen goldenen Suppenschüssel, dann vier Küchenjungen, die große silberne Platten trugen, auf denen gekochte Fische lagen mit Rosen im Maul. Dann kamen vier besonders starke Männer, die auf einer mit Edelsteinen besetzten Schüssel eine mächtige Pastete hereinschleppten, dann zwei hübsche Mädchen mit goldenen und silbernen Körben voller Früchte, Mandeln, Rosinen und Zuckerzeug. Während des Einzuges spielte die ganze Zeit eine kleine Musikkapelle. Die starken Männer setzten die Überraschungspastete auf den Tisch, der Deckel der Pastete hob sich, und ein kleiner Mohrenknabe sprang heraus.“


    „Haben sie den Mohrenknaben dann auch gegessen?“ fragte Peter.


    Oma lachte. „Aber nein, Dummchen, natürlich nicht. Der mußte sich neben die Fürstin setzen und wurde von ihr mit Hühnerbeinen und Süßigkeiten gefüttert. Außer ihm waren nämlich noch Hühnerbeine in der Pastete.“


    Nicht nur die Pieselang-Kinder, sondern auch alle anderen hatten sich zu Oma umgewandt und ihr interessiert zugehört.


    „So speisten sie natürlich nicht alle Tage, nur wenn sie ein großes Fest feierten“, sagte Oma, als sich der kleine Führer wieder gewaltig räusperte.


    Er machte seine Stimme so stark wie möglich. „Und nun gehen wir in den nächsten Raum, das herrrrliche Wohnzimmer der Fürstin.“ Wütend sah er Oma an und ging entschlossen voran. „Dieses Zimmer ist acht Meter lang und fünf Meter breit, es hat vier Fenster, und wir blicken durch sie in den Garten, in dem fünfundzwanzig verschiedene Sorten von herrrrlichen Rosen wachsen.“


    Jan fing herzhaft an zu gähnen, was ihm wieder einen strengen Blick des Führers eintrug. „Und nun gehen wir in den herrrrlichen Spiegelsaal, das größte Kleinod des Schlosses“, fuhr er fort.


    Da rief Oma: „Kinder, guckt mal, was ich hier entdeckt habe. Das haben die Fürstenkinder ihrer Mutter gebastelt.“ Sie zeigte auf einen dreiteiligen Wandschirm, der dicht mit Bildchen beklebt war. Manchmal waren die Kinderhände beim Ausschneiden der Bilder etwas ungeschickt gewesen, aber alles war lustig und bunt. Da gab es kleine Soldaten, die auf feurigen Rappen dahersprengten, Hündchen und Kätzchen, die mit Bällen spielten, einen Clown mit einer roten Nase, eine zierliche Tänzerin im weißen Röckchen, Blumenkörbe und Früchte und sogar einen Zigeuner mit einem Tanzbären. Nicht nur die Kinder, auch die Erwachsenen der Gruppe drängten sich um den Schirm.


    Oma sagte: „Stellt euch vor, wie die Kinder an regnerischen Nachmittagen die Bildchen ausschnitten und aufklebten. Schließlich brachten sie stolz und glücklich der Mama das fertige Kunstwerk. Sie hat es dann zwischen ihre teuren Kostbarkeiten gestellt, wie ihr seht.“


    Ein gewaltiges Räuspern unterbrach sie. Der Führer hatte die Augen weit aufgerissen und sah so zornig und schrecklich aus, wie ein so kleiner Mann nur aussehen kann. „Wer macht hier die Führung, Sie oder ich?“ herrschte er Oma an. Er drehte sich wütend um und ging der Gruppe voran, die wie Schafe bei Gewitter ängstlich hinter ihm herdrängte. Seine Stimme zitterte ein wenig, als er fortfuhr. „Und dies ist also der Spiegelsaal, das größte Kleinod des Schlosses. Er ist zwanzig Meter lang und sieben Meter breit, dazu sechs Meter hoch. Er ist mit fünfundzwanzig Spiegeln ausgestattet, aber es sieht aus, als wären es zweihundertfünfzig und mehr.“


    Wirklich war das ein seltsamer Anblick. Weil die Spiegel zum Teil einander gegenüber angebracht waren und sich gegenseitig endlos fortspiegelten, hatte man den Eindruck riesiger Zimmerfluchten. Brigitte betrachtete sich im Spiegel. Da stand sie in dem großen Raum, und dahinter stand eine zweite, etwas kleinere Brigitte und dahinter wieder eine kleinere und so fort und fort. Es schien unendlich viele Brigitten zu geben.


    „Beachten Sie die herrrrlichen Leuchter in diesem Raum. Sie stammen aus dem Jahre 1570 und wurden benutzt, wenn ein großes Fest war. Es brannten in ihnen dann hundert Kerzen, aber durch die Spiegel sah es aus, als wären es tausend.“


    Der Herr mit der Brille unterdrückte ein Gähnen, mehrere Damen bekamen glasige Augen. Der dicke Junge schien die Kunst zu verstehen, im Stehen zu schlafen.


    Plötzlich aber wurde die Schläfrigkeit der Gruppe durch einen gellenden Schrei aufgestört. Eine der Damen starrte mit weit aufgerissenen Augen in eine Ecke des Raumes, dann rief sie: „Eine Maus!“ und sprang auf einen neben ihr stehenden Sessel.


    „Gehen Sie dort herunter“, kreischte der Führer. „Was fällt Ihnen ein! Der Sessel ist aus dem Jahre 1566 und wurde 1715 renoviert!“


    „Aber da ist doch eine Maus“, wimmerte die Dame. Im gleichen Augenblick rief Peter: „Susi!“


    Oma versuchte die aufgeregte Dame zu beruhigen. „Haben Sie keine Angst, es ist eine zahme Maus. Sie gehört meinem Enkel, und sie beißt nicht.“


    Die andern Reisenden hatten sich ängstlich zusammengedrängt. Da schrie eine zweite Dame: „Hu, da ist noch eine!“


    „Adele“, rief Peter. „Wie sind die denn rausgekommen? Ich hatte sie doch ganz fest in der Hosentasche.“


    Bei den Damen drohte eine Panik auszubrechen, denn eine dritte schrie: „Viele Mäuse, ganz viele!“ Sie zeigte auf den gegenüberliegenden Spiegel, in dem sich Susi und Adele zahllose Male spiegelten, so daß es aussah, als ob ein Heer von Mäusen umherhuschte.


    Nun hatte sich der Führer zusammengerafft. „In diesem herrrrlichen Schloß dürfen keine Mäuse herumlaufen“, schrie er. „Ich werde sie totschlagen!“ Mit erhobenem Schlüsselbund lief er auf die Ecke zu, in der sich Susi befand.


    „Nein!“ schrie Peter entsetzt.


    Zum Glück schlüpfte Susi durch die Tür in den nächsten Raum.


    Adele folgte ihr schnell.


    „Fang sie ein!“ rief Oma, und Peter sauste los. Er benutzte seine Schloßpantoffeln wie Schlittschuhe und flitzte auf dem spiegelblanken Fußboden wie auf einer Eisbahn dahin.


    Jan sah ihm neidisch nach. Plötzlich erhellte sich sein Gesicht. „Zwei Mäuse kann er nicht allein fangen.“ Und schon sauste er hinterher.


    „Ich auch“, rief Brigitte und war ebenfalls durch die Tür verschwunden.


    „Ich muß auf passen, daß die Kinder keinen Unsinn machen“, rief Oma, und fort war sie hinter den andern her.
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    Die Zurückgebliebenen sahen ihnen verblüfft nach.


    Der Führer war stöhnend in einen anderen Sessel aus dem Jahre 1566 gesunken. Die Damen und die dicke Familie blickten ihn betreten an. Nur der Herr mit der Brille platzte plötzlich heraus. Er lachte und lachte. Er sperrte den Mund auf vor lauter Lachen und mußte die Brille abnehmen, um sich die Lachtränen aus den Augen zu wischen.


    Die Pieselang-Familie sauste hinter den Mäusen her durch immer neue Zimmerfluchten. Bis auf Peter, der Angst um seine Mäuse hatte, genossen es alle sehr. Das Parkett war so glatt wie eine Eisbahn, und da sie alle, besonders Oma, gute Rollschuh- und Schlittschuhläufer waren, kamen sie schnell und leicht voran. In einem Raum, an dessen Wänden viele Bücher und Atlanten standen, waren die Mäuse plötzlich verschwunden.


    „Nun sind sie weg“, schluchzte Peter.


    „Seid mal ganz still“, sagte Oma. Sie standen mucksmäuschenstill, und da hörten sie es in einer Ecke zwischen alten Handschriften rascheln. Mit einem Sprung war Peter dort. Er sah ein rosa Schwänzchen unter einem Papier hervorlugen und zog Susi daran hervor. Adele steckte bald ihr neugieriges Schnäuzchen heraus, um zu sehen, wo Susi geblieben war. Peter ließ die beiden Ausreißer rechts und links in seine Jackenärmel schlüpfen, wo sie es immer am gemütlichsten fanden und von wo sie nie ausrissen.


    Die Pieselangs suchten ihren Weg zurück zu der Reisegruppe und dem Führer. In den größeren Räumen fuhren sie auf ihren Pantoffeln erst noch ein paar Schleifen und Bögen, wobei Oma mit flatternden Röcken die schönsten Pirouetten drehte. Als sie zu der Gruppe zurückkamen, sagte Oma fröhlich: „Es ist alles in Ordnung, wir haben sie.“ Und den ganz vernichtet aussehenden Führer fragte sie: „Ach, mein Herr, mich würde brennend interessieren, aus welcher Zeit die Einrichtung der herrrrlichen Bibliothek dort hinten ist und wie viele Bücher dort gelagert sind.“


    Der Führer erhob sich und sagte streng: „Sie müssen Geduld haben, meine Dame. Wir besichtigen vorher noch ein paar andere Räume. Wenn wir in der Bibliothek ankommen, werde ich Ihnen alles Wissenswerte darüber mitteilen.“


    Von jetzt an ging die Führung ohne Störungen weiter, nur der Herr mit der Brille benahm sich nicht sehr gut. Er kicherte immer vor sich hin und platzte manchmal mitten in die ernstesten Erklärungen des Führers mit einem lauten Lachen hinein.

  


  
    Kochkünste


    


    


    


    Jan, Brigitte und Peter badeten im Fluß. Jan und Brigitte schwammen in der Mitte, ließen sich ein Stück von der Strömung flußabwärts tragen und kamen am Ufer zurückgelaufen. Dann stürzten sie sich erneut mit lautem Geschrei und Gekreisch ins Wasser.


    „Paßt doch auf, ihr macht mich ja ganz naß!“ rief Peter, der noch nicht schwimmen konnte und in einer flachen Bucht herumplanschte. Alle drei waren braun wie die Indianer. Am Ufer saß Oma mit einem Kreuzworträtsel auf den Knien. Neben ihr stand der Käfig mit Paulchen. Der Wellensittich spähte mißtrauisch durch die Stäbe zu den badenden Kindern hinüber.
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    Max graste auf einer Wiese. Oma hatte ihm gegen die Sonne einen großen Strohhut gekauft und Löcher für die Ohren hineingeschnitten. Er wirkte ganz fremdländisch mit dem Kopfputz, unter dem die schwarzen Pony fransen hervorguckten, und seine großen dunklen Augen blickten noch melancholischer als sonst.


    Jan und Brigitte kamen gerade wieder am Flußufer angestürmt. Sie schüttelten sich wie nasse junge Hunde, so daß Oma und Paulchen von einem Tropfenschauer übersprüht wurden. „Pfui Teufel!“ schrie Paulchen empört.


    „Das hat er vom Zauberer gelernt“, sagte Oma mißbilligend. Sie wischte die Tropfen von ihrem Rätselheft. „Ich krieg’ dieses Rätsel nicht raus, es ist zu schwer.“ Seufzend packte sie Heft und Bleistift zusammen. „Ich werde aufhören zu raten und ins Dorf gehen, um etwas zum Mittagessen einzukaufen.“


    „Was gibt’s heute?“ riefen Jan und Brigitte. Auch Peter verließ seine Schlammburg, an der er gerade baute, und näherte sich interessiert.


    Oma erhob sich. „Ich dachte zuerst an eine Gulaschsuppe aus der Tüte.“


    „Och“, rief Brigitte, „das labbrige Zeug!“


    „Nach der Gulaschsuppe wollte ich Würste braten“, fuhr Oma fort.


    „Immer Bratwurst! Weißt du nicht mal was anderes?“ fragte Jan.


    „Zu der Bratwurst wollte ich wegen der Vitamine frischen, grünen Salat zurechtmachen.“


    „I, Salat!“ schrien alle drei durcheinander. „Immer das olle Grünzeug! Wir sind doch keine Ziegen!“


    Oma überlegte einen Augenblick. „Wißt ihr was?“ sagte sie dann. „Wollt ihr heute nicht mal kochen?“


    Zuerst waren die Kinder ein wenig verdutzt, aber dann sprang Jan in die Höhe und rief: „Au ja, das machen wir!“


    Oma setzte sich wieder hin und zog ihr Kreuzworträtsel hervor.


    „Aber was kochen wir?“ fragte Brigitte.


    „Pudding“, schlug Peter vor.


    „Nein, Rührei“, rief Brigitte.


    „Ach Quatsch, Koteletts“, übertönte Jan sie.


    „Oma, was sollen wir kochen?“ fragte Brigitte.


    „Einen menschlichen Körperteil“, sagte Oma


    „Was?“ Die Kinder starrten sie erstaunt an.


    „Ich suche im Rätsel einen menschlichen Körperteil mit vier Buchstaben“, sagte Oma.


    „Arm“, meinte Peter.


    „Blödsinn“, rief Brigitte, „Arm hat ja nur drei Buchstaben. Kopf hat vier.“


    Aber „Kopf“ war nicht das richtige Wort. „Ich weiß einen, aber ich sag’s nicht“, kicherte Jan.


    Schließlich fand Oma es selbst heraus. „Bein“, buchstabierte sie.


    „Oma, wir können uns nicht einigen, was wir kochen sollen“, sagte Brigitte.


    „Nun“, meinte Oma, ohne von ihrem Rätsel aufzuschauen, „dann kocht jeder von euch an einem anderen Tag, Brigitte heute, Peter morgen und Jan übermorgen.“


    „Peter kann doch nicht kochen“, sagte Brigitte.


    „Klar kann ich kochen“, rief Peter, dem Weinen nahe. „Wirst ja sehen, wie ich kochen kann!“


    Während Jan sich wieder im Fluß vergnügte und Oma sich mit dem Rätselheft in den Schatten einer Weide gesetzt hatte, ging Brigitte zum Einkaufen in das nahe gelegene Dorf.


    Peter begleitete sie. Am Dorfeingang stand ein Eiswagen.


    „Kauf mir ein Eis“, bettelte Peter.


    Aber Brigitte schüttelte den Kopf. „Ich werde doch nicht das Wirtschaftsgeld verschleudern.“ Sie kaufte Eier und Margarine. Kartoffeln hatten sie in einer Kiste im Wagen. Als sie zurückkamen, wollte ihr Peter in den Wagen folgen. Vielleicht könnte er ihr etwas abgucken, dachte er. Er war doch ein bißchen unsicher geworden, ob er eine richtige Mahlzeit zustande bringen würde.


    Aber Brigitte wies ihn streng zurück. „Zum Kochen braucht man Ruhe, sonst wird nichts draus.“ Mit wichtigem Gesicht verwand sie im Innern des Wagens. Eine Weile herrschte mittägliche Stille auf der Wiese. Peter hockte sich neben Oma in den Baumschatten, Jan lag im tiefen Gras und las in einem Indianerbuch. Plötzlich ertönte aus dem Wagen ein spitzer Schrei. Brigitte kam aus der Tür gestürmt, den Daumen der rechten Hand hoch erhoben. Blut tropfte von ihm herab.


    Oma, Jan und Peter umringten sie. „Das Kartoffelschälmesser war so scharf“, jammerte Brigitte. Oma holte den Verbandskasten und machte einen festen Verband um den Daumen.


    „Haste auch ‘n bißchen Fleisch mit abgeschnitten?“ stichelte Jan. „Dann haben wir zu deinen Rühreiern wenigstens ‘ne Fleischbeilage.“


    Schmollend verzog sich Brigitte wieder in den Wagen, während Oma und Peter zu dem Rätselheft unter dem Baum und Jan zu dem Indianerbuch zurückkehrten.


    Noch einmal steckte Brigitte ihren Kopf aus der Wagentür. „Oma, wieviel ist eine Prise Salz?“


    Oma zuckte mit den Achseln. „Eine Prise ist eine Prise, mein Kind. Die muß man nach dem Gefühl bestimmen.“


    „Gibt’s bald was zu essen?“ rief Jan. „Ich habe einen Mordshunger.“


    „Ich auch“, sagte Peter.


    Brigittes Kopf verschwand, und wirklich rief sie nach einer Weile: „Das Essen ist fertig.“


    „Gerade habe ich mein Rätsel zu Ende geraten“, sagte Oma erfreut. „Wie schön, einmal von den Hausfrauenpflichten befreit zu sein!“


    Im Wagen war der Tisch hübsch mit Blumen gedeckt. Eine Schüssel mit dampfenden Kartoffeln stand bereit. „Hab’ ich Kohldampf!“ rief Jan. Brigitte hatte hochrote Wangen und zerzaustes Haar. Während Oma sich Kartoffeln auffüllte, bot Brigitte Jan eine Schüssel mit Rührei an.


    „Danke“, sagte er und stellte sie vor sich hin.


    „Tu dir auf und gib weiter“, sagte Brigitte.


    Jan blieb der Mund offenstehen. „Was, das ist für uns alle? Ich dachte, es wäre für mich allein.“


    „Ich habe für jeden ein halbes Ei genommen, das muß doch genügen“, sagte Brigitte gekränkt. „Du kannst ja Kartoffeln essen, wenn du solchen Hunger hast, davon sind genug da.“


    Als Jan die erste Kartoffel in den Mund steckte, verzog er sein Gesicht. „Du liebe Zeit, wieviel Salz hast du denn da hineingeschüttet?“


    „Nur eine Prise“, sagte Brigitte, den Tränen nahe.


    „Nun, nun“, beschwichtigte Oma, „das Rührei schmeckt sehr gut. Die Kartoffeln sind zwar etwas versalzen, aber das erste Mal kann beim Kochen nicht alles restlos gelingen.“


    „Jawohl“, trumpfte Brigitte auf, „wir wollen mal sehen, was du uns kochst, Jan.“


    Darauf schwieg Jan. Er hoffte auf den Nachtisch. Vielleicht konnte er sich daran satt essen. Aber den Nachtisch hatte Brigitte vergessen.


    „Kein Pudding“, jammerte Peter. „Nichts Süßes, gar nichts?“


    Nun fing Brigitte wirklich an zu weinen. „Aber ich habe doch schon so viel Mühe mit dem anderen Essen gehabt. Wie sollte ich da noch Pudding kochen?“


    Zum Abendbrot stellte Oma einen Berg belegter Brote, doppelt so hoch wie sonst, auf den Tisch. Kein Krümchen davon blieb übrig.


    Peter wälzte sich unruhig im Bett herum. Morgen würde er kochen müssen. Was nur und wie? Wenn er nichts zustande brächte, würden die Geschwister ihn auslachen, und Brigitte würde sagen: „Siehst du, du kannst doch noch nicht kochen, du bist noch zu klein.“ Aber plötzlich hatte er eine Idee, eine wunderbare Idee, und nun schlief er beruhigt ein. Am anderen Morgen war er als erster wach. Er schlüpfte aus dem Bett und rüttelte Oma sanft am Arm. „Oma, steh auf“, flüsterte er.


    „Aber warum, Liebling?“ fragte, nach einem Blick auf die Uhr, Oma schlaftrunken. „Es ist doch noch so früh.“


    „Du mußt mir eine Kochmütze machen“, sagte Peter. „Ohne Kochmütze kann ich nicht kochen.“


    Während des Vormittags bastelte Oma an einer hohen weißen Kochmütze.


    „Borgst du mir dein Kochbuch?“ fragte Peter. „Ich weiß zwar schon, was ich kochen will, aber vielleicht fällt mir noch was Besseres ein.“ Dann lag er neben Oma im Gras auf dem Bauch und buchstabierte mühsam: „L-a-m-m-s-t-e-a-k m-i-t C-h-a-m-p-i-g-n-o-n-s.“ Da Peter erst ein Jahr zur Schule ging, fiel ihm das Lesen noch recht schwer, und er bat Brigitte, ihm vorzulesen. Sie hockte sich neben ihn und las: „Jedes gute Menü soll mindestens drei Gänge haben.“


    „Muß man da beim Essen Spazierengehen?“ fragte Peter.


    Aber Oma erklärte: „Ein Menü ist ein Essen, bei dem hintereinander mehrere Speisen, die sogenannten Gänge, aufgetragen werden, zum Beispiel Suppe oder Vorspeise, Hauptgericht und Nachtisch.“


    „Ich werde ein Menü kochen“, sagte Peter entschieden.


    Während Oma an der Mütze arbeitete, las Brigitte aus dem Buch Rezepte vor. Als die Mütze fertig war, hatte Peter sich noch nicht ganz entschieden, ob er Szegediner Gulasch, eine Wildschweinkeule oder Truthahn mit Ananas kochen sollte. Brigitte blickte zweifelnd auf die Sonne, die schon recht hoch stand. „Wenn du bis Mittag fertig werden willst, mußt du dich aber beeilen“, sagte sie.


    „Ich werde fertig“, sagte Peter bestimmt. „Ich koche doch lieber das, was ich mir schon vorher ausgedacht habe.“ Er setzte sich die hohe Kochmütze auf und trabte zum Einkaufen ins Dorf.


    Pünktlich zur Mittagszeit steckte er den weißbemützten Kopf zur Wagentür heraus und rief zum Essen. Er strahlte.


    „Was gibt’s Gutes, Peter?“ fragte Jan.


    „Ich bin nicht Peter“, erwiderte Peter ernst.


    Jan seufzte: „Jetzt fängt das schon wieder an. Was gibt’s zu essen, Koch?“


    „Du mußt Herr Koch sagen, weil ich der Oberkoch bin. Es gibt ein Menü mit drei Gängen.“


    Jan schlug ihm auf die Schulter. „Prima, Herr Koch, dann werden wir wenigstens satt.“


    Der erste Gang war schon aufgetragen. „Ah!“ riefen Jan und Brigitte. Auf jedem Teller lag eine hübsche Portion Vanilleeis. Die Pieselangs ließen es sich schmecken.


    „Prima Idee“, meinte Jan anerkennend. Brigitte war ein bißchen eifersüchtig, weil ihre Kochkünste gestern nicht so bewundert worden waren. Schnell waren die Teller leergeputzt.


    „Und nun den zweiten Gang, Herr Koch“, sagte Oma.


    Peter kletterte aus dem Wagen.


    „Wo willst du denn hin?“


    „Ich komme gleich wieder“, rief er wichtig. „Ich muß das Hauptgericht aus dem Kühlschrank holen.“
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    Der ‚Kühlschrank’ bestand aus dem Schatten unter dem Wagen. Peter holte einen Topf und tat jedem mit strahlendem Gesicht eine große Portion Erdbeereis auf den Teller. Es war schon etwas zerflossen. „Schon wieder Eis?“ fragte Brigitte mit langem Gesicht. „Dann hast du ja gar nichts gekocht.“


    „Ach, laß ihn doch“, sagte Jan. „An einem so heißen Tag ist kalte Küche ganz gut.“ Aber das Hauptgericht wurde nicht mit der gleichen Begeisterung verzehrt wie das Vorgericht.


    „Und was gibt’s als Nachtisch?“ fragten Jan und Brigitte.


    Peter machte ein geheimnisvolles Gesicht. „Als Nachtisch habe ich mir eine Überraschung ausgedacht. Aber eßt mal etwas schneller, damit er nicht zerfließt.“


    „Es ist doch nicht etwa---“, fing Brigitte entsetzt an.


    „Schokoladeneis“ sagte Peter strahlend. Er verschwand und kam mit einem neuen Topf zurück, in dem eine braune Soße schwamm, das Schokoladeneis, das in der Mittagswärme sanft zerflossen war. Keinem wollte es mehr so recht schmecken, und als sie fertig waren, stöhnte Jan: „Jetzt werde ich mein Leben lang nie mehr Appetit auf Eis haben!“


    Am nächsten Tag war Jan schon früh an der Arbeit. In der sandigen Bucht am Fluß hantierte er mit Stangen, die er aus dem Wald herangeschleppt hatte.


    „Denkst du auch daran, daß du heute kochen mußt?“ fragte ihn Brigitte.


    „Eben“, sagte Jan, „deshalb mach’ ich das ja hier.“


    „Wieso?“ fragte Brigitte spöttisch. „Sollen wir heute Stangen und Steine zum Mittagessen kriegen?“


    „Du liebe Zeit“, sagte Jan, „siehst du denn nicht, daß ich hier einen Bratspieß baue?“ Der Bratspieß brauchte seine Zeit. Er wurde ein paarmal errichtet, wieder eingerissen und neu errichtet. Es war schon spät am Vormittag, als er endlich fertig war.


    „Was willst du denn braten?“ fragte Brigitte.


    „Ich gehe auf die Jagd“, sagte Jan. Er holte aus dem Wagen Pfeil und Bogen und machte sich auf den Weg zum Wald.


    „Was willst du jagen?“ rief Brigitte.


    „Na, irgendwas, einen Hasen oder eine Wildtaube oder so.“


    Peter und Brigitte liefen ihm nach und hängten sich rechts und links an ihn. „Ach nein, mach das nicht“, jammerte Brigitte. „Die kleinen Hasen sind so süß.“ Jan schüttelte ihren Arm ab. „Uff, ihr Mädchen seid wirklich sentimental“, stöhnte er. „Du ißt ja auch Kalbfleisch, ohne an das süße Kälbchen zu denken. Von irgendwas muß man doch leben.“


    „Nimm mich mit“, rief Peter. Aber Jan schüttelte den Kopf und verschwand einsam und stolz im Wald. Brigitte ging traurig ans Flußufer zurück und starrte auf den Bratspieß. Sie mußte die Tränen hinunterschlucken, wenn sie an die weichen Häschen mit den runden Schwänzchen und den langen, seidigen Ohren dachte, an die Wildtauben mit ihrem glänzenden, graurötlichen Gefieder und dem sanften Gegurre. Nein, sie würde nichts davon essen, keinen Happen. Und sie wollte auch nie wieder Kalbfleisch essen. Doch plötzlich kam ihr eine wunderbare Idee. Vielleicht verfehlte Jan sein Ziel, oder er fand kein Tier, das er jagen konnte. Sie drückte kräftig den Daumen, obgleich er noch durch die Kartoffelschäl-wunde weh tat, daß Jan kein Jagdglück beschieden sei. Lieber wollte sie heute hungern.


    Ihr Daumendrücken schien geholfen zu haben. Gegen ein Uhr erschien Jan mißmutig, Pfeil und Bogen hinter sich herschleifend. „Nichts“, brummte er, „kein Hase, kein Reh, nicht mal eine Taube. Der ganze Wald ist wie leergefegt.“ Als er die fragenden Blicke der anderen auf sich gerichtet sah, meinte er hastig: „Aber macht euch keine Sorgen, ich werde Fische fangen. Wenn sie groß genug sind, können wir sie auch am Spieß braten.“


    Er brachte Pfeil und Bogen in den Wagen und kam mit seiner Angelrute heraus. „Komm, Peter, hilf mir Regenwürmer suchen!“ Es war zwei Uhr, als sie die Schachtel mit Regenwürmern gefüllt hatten. Brigitte beobachtete schaudernd, wie Jan sie auf den Angelhaken spießte. Dann warf er die Schnur mit weitem Schwung in das Wasser. Die Familie war tief beeindruckt, wie fachmännisch er dort stand, mit gespreizten Beinen, den Bauch etwas vorgeschoben, die Angelrute fest in beiden Händen haltend. Ab und zu zog er sie ein. Jedesmal war der Wurm vom Haken verschwunden, aber ein Fisch hing nicht daran. Zuerst schauten Oma, Brigitte und Peter mit Interesse zu, aber die Zeit verging, die Sonne brannte vom Himmel, Oma fielen die Augen zu und Brigitte gähnte. Schließlich murrte Peter: „Ich hab’ Hunger.“


    „Ich auch“, jammerte Brigitte. „Du fängst ja doch nichts.“


    „Weiber haben aber auch nie Geduld“, brummte Jan. Aber nach ein paar weiteren Versuchen zog er die Angelschnur ein. Sein Kopf war rot, und er blinzelte ärgerlich.


    „Was nun?“ fragte Brigitte, und Peter rief: „Gibt’s heute denn gar nichts zu essen?“


    „Himmel“, brauste Jan auf, „seid doch nicht so gierig! Ich werde euch schon was zu essen verschaffen.“ Er warf die Angelschnur beiseite und verschwand im Wald.


    „Geht er wieder jagen?“ fragte Brigitte ängstlich. Oma schüttelte den Kopf. „Er hat ja Pfeil und Bogen zu Hause gelassen.“ Sie holte aus dem Wagen ihr Strickzeug, setzte sich auf die Stufen und fing wieder an zu stricken. Peter und Brigitte lungerten mit knurrendem Magen am Flußufer herum. Ab und zu jammerte Peter: „Ich hab’ solchen Hunger, solchen Hunger! Mein Bauch ist ganz hohl.“ Und er klopfte sich anklagend mit der Faust auf sein rundes Bäuchlein.


    „Meinst du, meiner klingt anders?“ knurrte Brigitte ärgerlich.


    Plötzlich hörten sie ein Pfeifen. Jan kam aus dem Wald, hocherhobenen Kopfes, mit einem Bündel in seinen Händen. „Da“, sagte er und knüpfte sein nicht sehr sauberes Taschentuch auf. Stolz breitete er vor Oma ein Häufchen Pilze aus. Auch aus der Hosentasche holte er welche. „Gib mir den Korb, Oma, dann bring’ ich noch mehr. Ich kenne eine Stelle im Wald, da wachsen viele davon.“


    Oma betrachtete die Pilze kritisch. Sie waren weiß und sahen sehr appetitlich aus.


    „Ihr könnt schon anfangen, sie zu putzen“, sagte Jan. „Wenn ich zurückkomme, werde ich sie in Butter braten.“


    Peter und Brigitte lief das Wasser im Mund zusammen. Oma sagte: „Und wenn wir sie gegessen haben, werden wir ziemlich schnell alle für immer einschlafen. Es sind Knollenblätterpilze, die giftigsten Pilze, die es gibt.“
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    Peter und Brigitte traten entsetzt einen Schritt zurück, aber Jan nahm einen Stock und schlug auf die Pilze ein, daß die weißen Fetzen in der Gegend herumflogen. Tränen der Wut liefen ihm über das Gesicht.


    „Sammle sie ein und wirf sie dort in den Busch“, sagte Oma, „und wasch dir hinterher gründlich die Hände.“


    Dann schmierte sie jedem eine Schnitte dick mit Butter und Leberwurst. Sie saßen alle vier bedrückt auf den Wagenstufen und verzehrten die Brote heißhungrig. Als der Hunger etwas gestillt war, wachten ihre Lebensgeister wieder auf. Schließlich fragte Brigitte zaghaft: „Oma, kochst du uns heute abend etwas Gutes?“


    „Ja, Oma, bitte, bitte“, bettelte Peter.


    „Hm, du kochst doch am besten“, brummte Jan. Oma nickte: „Was meint ihr zu Gulaschsuppe?“


    „Ah!“ riefen alle drei im Chor.


    „Und Bratwürstchen?“


    „Ah!“


    „Und grünem Salat?“


    „Ah!“


    „Ich hab’ auch so großen Appetit auf Vitamine“, sagte Brigitte noch.


    Nach dem Mittagsschlaf ging Oma ins Dorf, um einzukaufen. Die Kinder aalten sich auf der Wiese und träumten von den kommenden Genüssen. Plötzlich ertönte auf der Straße eine Hupe, und als sie sich umsahen, erblickten sie den roten Sportzweisitzer. Die hübsche Daisy saß darin und winkte. Neben ihr thronte Oma. Daisy sprang aus dem Wagen und half Oma heraus. Sofort wurden sie von den Kindern umringt.


    „Da staunt ihr, was?“ rief Daisy. „Die Reparatur unseres Wagens hat sehr lange gedauert, und so sind wir immer noch hier in der Gegend. Morgen wollen wir weiter. Aber als ich eure Oma eben im Dorf traf, habe ich sie schnell nach Hause gefahren.“


    Sie sah sich um. „Hübsch habt ihr’s hier.“ Dann sprang sie wieder in das Auto und ließ den Anlasser brummen.


    „Wollen Sie schon wieder fort?“ riefen die Kinder.


    „Ich will nur meinen Verlobten holen. Eure Oma hat uns zum Abendessen eingeladen. Ich freu’ mich so. Ich hab’ doch noch nie Würste vom Spieß gegessen.“ Und fort sauste sie mit ihrem schnellen Wagen. Die Kinder sahen ihr bewundernd nach. Doch plötzlich fiel Jan etwas auf. „Würste am Spieß hat sie gesagt?“ Er blickte Oma fragend an.


    „Na, ja“, sagte Oma, „wir müssen doch deinen Spieß benutzen, und da dachte ich ---“ Aber sie konnte nicht zu Ende sprechen, weil ein Jubelgeschrei es verhinderte.


    Eine halbe Stunde später erschienen Daisy und ihr Verlobter und wurden im Triumph zu der sandigen Bucht geführt. Daisy ließ sich lachend in den Sand fallen, aber ihr Verlobter breitete erst ein großes, blütenweißes Taschentuch auf der Erde aus, ehe er sich setzte. Er sah sich ein wenig unsicher um. „Werden wir uns hier so dicht am Fluß nicht erkälten?“


    „Ach, es ist doch heute so warm“, rief Daisy. „Ich freu’ mich so sehr, daß wir Sie wiedergefunden haben!“


    Oma brachte in Tassen die Gulaschsuppe, die allen köstlich schmeckte. Unterdessen hatte Jan auf den Steinen unter dem Spieß geschickt ein Feuer angezündet. Es war nicht zu klein und nicht zu groß, gerade richtig. Die Würste wurden auf eine Metallstange geschoben, die Mario zum Zaubern benutzt hatte, und sorgfältig von Jan über dem Feuer gedreht. Sie brutzelten und dufteten, so daß allen das Wasser im Munde zusammenlief. Daisy verbrannte sich fast die Finger, als Jan ihr die erste Wurst vom Spieß reichte. Aber ihr Verlobter war ein Kavalier. Er nahm die Wurst in die Hand und ließ Daisy abbeißen. „Ich wollte heute abend eigentlich mit dir zusammen Entenbraten essen“, sagte er etwas vorwurfsvoll. Doch Daisy rief: „Das hier schmeckt viel, viel besser, koste mal.“ Wirklich ließ sich auch der Verlobte immer noch eine neue Wurst geben. Oma hatte reichlich eingekauft.


    Als das Feuer niedergebrannt war, legte sie in die heiße Asche Kartoffeln und ließ sie dort gar werden.


    „Delikat“, sagte der Verlobte. „Gnädige Frau, die Kartoffeln sind wirklich delikat.“ Zum Schluß brachte Oma Teller mit viel frischem grünen Salat.


    „Noch nie hat es mir so gut geschmeckt“, seufzte Daisy.


    Peter nickte: „Oma ist die allerbeste Köcherin.“


    „Köchin“, verbesserte Jan. Aber Daisy fragte Peter: „Was kocht sie denn deiner Meinung nach am besten?“


    Peter überlegte. „Ich glaube“, sagte er dann verträumt, „ich glaube Wäsche.“ Er hatte es gern, wenn Oma den großen Topf zu Hause mit Wäsche füllte, wenn es brodelte, zischte und dampfte wie in einer Hexenküche.


    Plötzlich stand Daisys Verlobter auf, klopfte sich den Sand von der Jacke, zog sich die Bügelfalten gerade und sagte: „Ich fahre schnell mal ins Dorf und hole einen kleinen Nachtisch.“


    „Was für einen Nachtisch?“ fragte Daisy gespannt.


    Ihr Verlobter lächelte. „Ich dachte an Eis.“


    „Nein“, schrien die Pieselang-Kinder entsetzt, „kein Eis!“


    Der Herr runzelte erstaunt die Stirn. „Kein Eis? Ihr eßt kein Eis? Nun, sehr vernünftig. Man kann sich damit so leicht den Magen erkälten. Wie wäre es mit Pfirsichen?“


    Dieser Vorschlag wurde begeistert angenommen. Daisys Verlobter brauste davon und kehrte bald mit einer großen Tüte voll samthäutiger, rotwangiger Früchte zurück.


    Sie saßen noch lange um die glimmende Asche herum und plauderten. Sie blieben beisammen, bis die Sterne herauskamen. Oma zeigte ihnen die Sternbilder, das W der Kassiopeia, die schimmernde Milchstraße und den großen Wagen, der mit seinen Sternenrädern durch die Nacht zu rollen schien.


    „Den hat mir als Kind mein Vater auch gezeigt“, sagte Daisys Verlobter.
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    Es war glühend heiß. Matt und lustlos zottelte das Pferd dahin. Matt und schläfrig saßen Oma und Brigitte auf dem Bock. Jan und Peter hockten auf dem Rückbrett und zählten ihre Mückenstiche. Die Hitze machte sie streitsüchtig.


    „Ich habe zwanzig“, sagte Jan.


    „Ich zweiundzwanzig“, rief Peter.


    „Stimmt nicht, du hast viel weniger als ich“, brummte Jan.


    „Stimmt doch!“


    „Stimmt nicht!“


    „Jawohl“, trumpfte Peter auf. „Ich hab’ da hinten noch drei, da, wo du’s nicht sehen kannst.“


    „Zeig her.“ Jan versuchte, Peter das Hemd aus der Hose zu ziehen, worauf beide fast vom Brett heruntergefallen wären.


    Plötzlich hielt der Wagen mit einem Ruck. „Was ist los?“ Jan und Peter sprangen vom Rücksitz und liefen nach vorn. Da stand Max, die Beine vorwärts gestemmt und rührte sich nicht. Vergeblich versuchte Oma mit allerlei Künsten, ihn wieder in Bewegung zu bringen. Max wandte nur den Kopf und blickte die Pieselangs unter seinem Strohhut hervor traurig und anklagend an. Jan griff in die Zügel und versuchte zu ziehen. Aber Max schüttelte kräftig den Kopf und riß ihm die Zügel aus der Hand. Nun griff Jan in die Tasche, holte seinen Kamm hervor, legte ein Stück Seidenpapier darüber und blies „Hopp, hopp, hopp, Pferdchen lauf Galopp“.


    Max machte ein angeekeltes Gesicht und drehte sich von ihm ab. Nun stiegen auch Brigitte und Oma vom Wagen und umstanden mit den anderen das Pferd. Brigitte wedelte mit ihrem Taschentuch die Fliegen von seinem Kopf. Plötzlich reckte Max den Hals nach vorn und setzte sich in Bewegung, doch sobald die Pieselangs wieder auf den Wagen sprangen, blieb er stehen.


    Schließlich entdeckte Oma, daß die Straße bergan ging. „Steigt alle ab“, rief sie. „Es ist ihm bei der Hitze zuviel, uns zusammen mit dem Wagen den Berg hinaufzuziehen.“


    Und richtig, als sie abgestiegen waren, zog Max den Wagen brav auf den Hügel. Oben stiegen sie wieder auf, und das Pferd übernahm klaglos seine schwerere Fracht. Aber bei jedem Hügel und schließlich auch bei jedem Hügelchen spielte sich das gleiche ab. Da die Straße bergauf und bergab ging, befanden sich die Pieselangs in einem ständigen Auf- und Absteigen.


    „Wir wollen einen Rastplatz suchen“, schlug Oma vor. Doch rechts und links von der Straße war felsiges Gelände, das nicht zum Rasten taugte. Schließlich kamen sie an einen schmalen Weg mit einem Wegweiser. Darauf stand „Zum Blausee, Campingplatz“. Oma lenkte Pferd und Wagen hinein.


    Als sie um eine Kurve bogen, lag das Zeltlager plötzlich vor ihnen. Die gelben, braunen und blauen Zelte standen dicht an dicht am Ufer eines Sees. Aus einer Bretterbude kam ein magerer, dunkelbraun gebrannter Mann in einer Badehose.


    „Sie wollen auf den Campingplatz?“ fragte er zweifelnd und kratzte sich sein stoppliges Kinn. „Da ist alles besetzt. Sie sehen ja selber, wie die sich drängeln.“


    „Aber da hinten ist noch Platz.“ Oma zeigte auf eine Wiese am Seeufer.


    „Da ist’s zu feucht“, sagte der Platzwart, aber plötzlich erhellte sich sein Gesicht. „Ach, Sie können ruhig da hin. Ihnen macht ja Feuchtigkeit nichts aus.“


    Zwischen den Zelten war es mittäglich still. Aber als sie den breiten Lagerweg entlangfuhren, streckten sich Köpfe aus den Zelttüren, die sie erstaunt betrachteten. Kinder schlüpften heraus, liefen neben ihnen her, schrien und lachten. Plötzlich war Leben und Lärm. Ein paar junge Burschen, die im Schatten einer Weide hockten und rauchten, stießen sich gegenseitig an. „Guckt euch die an, die sind noch aus dem vorigen Jahrhundert.“


    Oma lenkte den Wagen geschickt zwischen den Zelten hindurch zu der feuchten Stelle am Seeufer hin. Sie stieg vom Bock, schirrte Max los und führte ihn etwas entfernt von den Zelten auf die Wiese, wo er zu grasen begann.
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    Dann legte sie sich zu einer Mittagsruhe aufs Bett. Brigitte setzte sich auf die Wagenstufen, Jan und Peter streiften durch das Lager. Vor einem mittelgroßen Zelt lagen zwei Damen auf einem Badetuch. Sie hatten sich große Strohhüte übers Gesicht gelegt, einen roten und einen blauen, und ließen sich von der Sonne verbrennen. Nur einen Augenblick nahmen sie die Hüte fort, um den grünen Wagen zu betrachten, dann sah die Dame mit dem roten Hut auf die Uhr und sagte zu der Dame mit dem blauen: „Wir müssen uns jetzt umdrehen!“ Darauf legten sich beide auf den Bauch und ließen die Sonne nun ihren Rücken bescheinen.


    Vor einem großen Zelt stand ein Blumenkasten mit Geranien. Eine rundliche Frau begoß sie aus einem silbernen Kännchen. Aus einem noch größeren Zelt kamen nach und nach fünf Jungen, der jüngste etwa drei, der älteste ungefähr zwölf Jahre alt. Alle waren rotblond und trugen gestreifte Badehosen. Sie starrten den grünen Wagen und Jan, Peter und Brigitte mit großen Augen an.


    „He, ihr Burschen“, rief aus dem Inneren des Zeltes eine strenge männliche Stimme, „jetzt wird Mittagsruhe gehalten, genau bis vier Uhr. Legt euch hin, zack, zack!“


    Die drei jüngeren verschwanden sofort im Zelt, während die beiden älteren zu einem kleinen Zweimannzelt schlenderten. Jan und Peter musterten es interessiert.


    „Na, gefällt es euch?“ fragte der größere Junge.


    „Ist das euer Zelt? Gehört ihr nicht in das große?“ fragte Jan.


    „Die Familie wohnt im großen, aber weil wir nicht alle Platz darin haben, zelten wir allein. Wollt ihr’s mal sehen?“


    Brigitte beobachtete, wie Jan und Peter mit den beiden Jungen im Zelt verschwanden. Eine Weile hörte sie das gleichmäßige Murmeln von Bubenstimmen, doch dann schwollen die Stimmen an und wurden lauter. Es ertönten einzelne wütende Schreie, und auf einmal begann sich das Zelt zu bewegen. Erst beulte sich die eine Zeltwand aus, dann eine andere. Die Zeltstäbe schwankten hin und her wie ein Schiff im Sturm.


    „Oma!“ rief Brigitte entsetzt. Oma sprang auf. Sie hatte wegen der Radiomusik aus den Nachbarzelten sowieso nicht geschlafen. Als sie vor der Wagentür erschien, sah sie gerade noch, wie das kleine Zelt zusammenstürzte. Unter den Zeltbahnen wand sich ein wildwogender Haufen, wütendes Gebrüll ertönte. Ein gellender Schrei trieb auch den Vater der rotblonden Jungen vor die Zelttür. Nun tauchte ein Bein aus dem Haufen von Leinwand und Zeltstäben auf, ein Bein, dessen rundliche, braune Wade in einer geringelten, grünen Socke Oma bekannt vorkam. Sie packte es und zog daran. Peter kam zum Vorschein. Sein Hemd war zerrissen, seine Backen glühten, seine Augen blitzten. Nach und nach tauchten dann aus dem Leinwandhaufen auch die drei anderen Buben hervor, Jan mit einer Kratzspur über der Nase. Der jüngere Rotschopf hatte eine Zeltbahn wie einen Umschlag um den Hals gewickelt. Seinem älteren Bruder liefen Tränen der Wut und des Schmerzes über die Backen.


    „Er hat mich ins Bein gebissen“, jammerte er und zeigte anklagend auf Peter. Peter nickte stolz.


    Der rothaarige Vater stemmte die Hände in die Hüften. „Du hast dich von einem kleineren verhauen lassen? Schäm dich. Heul nicht, sondern bau lieber das Zelt wieder auf, zack, zack. Ich will jetzt keinen Ton mehr hören. Wir haben Mittagsruhe, verstanden?“ Damit verschwand er im Zelt.


    Der größere Junge versuchte, sich das Weinen zu verbeißen. Er wollte aufstehen, knickte aber wieder in sich zusammen.


    „Zeig mal her!“ Oma zog ihn auf die Wagenstufen und schob sich ihre Brille auf die Nase. In der glatten, braunen Haut der Wade sah man deutlich die Abdrücke von Peters Zähnen, es quoll sogar ein bißchen Blut hervor. „Aber, Peter“, sagte Oma, „du bist doch kein wilder Hund!“


    „Laß man, er hat’s verdient“, sagte Jan.


    „Natürlich hat er’s verdient“, rief Peter. Jan wollte ihn am Weitersprechen hindern, aber Peter sprudelte zornig hervor: „Er hat doch gesagt, du wärst ‘ne komische alte Schachtel.“


    Der rotblonde Junge wollte aufstehen und sich davonmachen, aber Oma hielt ihn fest. „Halt, ich will dir doch deine Wunde verbinden. Wie heißt du?“


    „Helmut. Aber sind Sie denn nicht beleidigt, weil ich Sie eine alte Schachtel genannt habe?“


    „Ach“, sagte Oma, „das ist doch keine Beleidigung. Es gibt sehr hübsche alte Schachteln.“ Sie wandte sich an ihre Enkelkinder. „Zum Beispiel die Schachtel, in der ich immer die Weihnachtskekse aufbewahre, ihr wißt doch, die mit Silber- und Goldpapier beklebt ist. Alte Schachteln sind oft geheimnisvoll und voller Überraschungen.“ Oma holte den Verbandskasten aus dem Wagen, säuberte die Wunden der Krieger und beklebte sie mit Pflaster. Auch Frank, Helmuts jüngerer Bruder, und Jan hatten tüchtige Schrammen davongetragen. „Und nun baut ihr alle zusammen das Zelt auf“, sagte sie schließlich.


    Jan und Peter machten verdrossene Gesichter, aber Oma blieb fest. Schließlich waren alle vier einträchtig an der Arbeit. Helmut und Frank zeigten Jan und Peter, wie man die Zeltstäbe aufrichtet, die Bahnen spannt und die Zeltpflöcke in die Erde schlägt. Sie gaben kein bißchen an, sondern waren kameradschaftlich und freundlich. Als Helmut sagte: „Eure Großmutter ist ‘ne prima alte Schachtel“, nahmen Jan und Peter das nicht übel, denn sie waren ja jetzt Freunde, und der Ausspruch war nur freundschaftlich gemeint.


    Oma bekam unterdessen einen neuen Patienten. Als sie ihren Verbandskasten einräumte, hörte sie jemand hinter dem Wagen schluchzen. Die Dame mit dem blauen Strohhut hockte zusammengekrümmt vor ihrem Zelt und jammerte. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie war rot wie ein gesottener Krebs, und auf ihrem Rücken bildeten sich dicke Blasen. Die Dame mit dem roten Strohhut stand hilflos davor.


    „Wein doch nicht, Lottchen“, rief sie, „wein doch nicht!“ Oma betrachtete den Schaden. „Einen Augenblick, das werden wir gleich haben.“ Sie verschwand im Wagen und kehrte kurz darauf mit Verbandsstoff zurück. Die beiden Damen beobachteten sie mit hoffnungsvollen Augen. Mit einer ausgeglühten Nadel stach Oma die dicksten Blasen auf, streute dann kühlenden Puder auf den kranken Rücken und legte eine Lage Verbandmull darüber, den sie an den Rändern festklebte.


    „Wie geschickt Sie das machen“, sagte die Dame im roten Strohhut anerkennend.


    „Es tut schon gar nicht mehr so sehr weh“, flüsterte die andere. Kurz darauf saßen beide mit Oma im grünen Wagen und tranken Kaffee. Sie hatten sich als „Geschwister Bertel“ vorgestellt.


    „Sagen Sie“, fragte Oma, „warum haben Sie sich nur so sehr von der Sonne verbrennen lassen?“


    „Wir müssen doch braun werden“, antwortete Gretchen Bertel. „Wenn wir nach Hause kommen und nicht braun sind, denken alle Leute, wir hätten uns im Urlaub nicht gut erholt.“


    „Aber von jetzt an verzichte ich auf das Braunwerden“, sagte Lottchen Bertel bestimmt.


    Die Hitze schien immer mehr zuzunehmen, obgleich blauschwarze Wolken die Sonne verdeckten. „Es wird ein Gewitter geben“, sagte Oma. Eine elektrische Spannung lag in der Luft, die die Menschen unruhig und nervös machte. Aus den umliegenden Zelten ertönte Streit und Kindergeschrei. Man sah mißmutige und verärgerte Gesichter.


    Nur die rundliche Dame mit den Geranien vor ihrem Zelt winkte Oma freundlich zu. „Wollen Sie mal hereinkommen?“ Stolz zeigte sie Oma, wie vollständig ihr Zelt eingerichtet war. Da gab es einen Kochherd, einen Eisschrank und einen Schrank mit einer Menge Geschirr. Auf dem Fußboden lag ein Teppich. Ein Tisch mit drei bequemen Stühlen und einer breiten Couch war zu sehen, Blumenvasen mit Blumen, Kissen, Tischdecken und sogar ein kleiner Fernsehapparat.


    „Ist es nicht ganz wie zu Hause?“ fragte die Dame strahlend.


    Ihr Mann kam im Bademantel herein. „Schmidt“, stellte er sich vor. „Sie staunen wohl, wie wir das alles hierher bekommen haben, nicht wahr? Es war auch eine Lastwagenfuhre dazu nötig, aber“ — er tätschelte die Wange seiner Frau — „wir wollten’s doch ganz wie zu Hause haben.“


    In diesem Augenblick fuhren alle drei zusammen. Ein mächtiger Donnerschlag krachte. Oma lief schnell und holte Max von der Weide. Sie stellte ihn an die windabgewandte Seite des Wagens unter das überhängende Dach und legte ihm eine wetterfeste Decke über. Peter und Brigitte, die Angst vor Gewitter hatten, hockten im Wagen auf ihren Betten. Sie atmeten auf, als Oma hereinkam. „Wo ist Jan?“ fragte sie. Ehe sie antworten konnten, krachten neue Donnerschläge, Blitze zuckten, Windstöße peitschten, und Ströme Von Wasser schossen vom Himmel herunter. Oma schaute durch die stiebenden Wasserschleier nach Jan aus, aber sie sah nur zusammenbrechende Zelte und schreiende, durcheinanderlaufende Menschen, die fortgewirbelten Gegenständen nachliefen oder irgend etwas davonschleppten. Eine junge Frau kam mit einem kleinen weinenden Mädchen vorbei.


    „Geben Sie mir das Kind“, rief Oma. Nach und nach wurden noch mehr Kinder im Wagen abgegeben. Die oberen Betten füllten sich mit Buben und Mädchen; sie sahen bald wie zwei Körbe voll piepsender Küken aus. Peter und Brigitte versuchten für Ordnung zu sorgen. Immer mehr Menschen kamen herein. Zuerst die Geschwister Bertel mit aufgeweichten Strohhüten. „Unser Zelt ist zusammengebrochen“, jammerten sie.


    Auch aus dem Zelt der Schmidts ertönte Jammern und Weinen. Herr Schmidt bemühte sich, die schadhaften Stellen des Zeltes abzudichten. Als ihm das nicht mehr gelang, lief er mit den wertvollsten Sachen zu seinem Auto, um sie darin unterzustellen. Nun entdeckte Oma auch Jan, der mit einem Ölgemälde unter einem Arm und dem Fernsehapparat unter dem anderen vorbeistürmte.
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    „Ich helf’ ihm“, rief er. Da er nur die Badehose anhatte, machte ihm der strömende Regen nichts aus. Im Gegenteil, er sprang trotz seiner Last übermütig wie ein junger Bock davon.


    Das große Zelt der rothaarigen Familie schien standzuhalten. Man hörte knappe, energische Befehle des Vaters. „Zack, zack“, rief er, und an allen Ecken sah man Buben in Badehosen eifrig losgerissene Zeltschnüre befestigen, Zeltpflöcke neu in die Erde einschlagen und gefährdete Stellen abstützen.


    Frau Schmidt kam schluchzend aus ihrem Zelt, das kurz vor dem Zusammenbruch war. Sie hielt den Blumenkasten mit den Geranien an die Brust gedrückt.


    „Kommen Sie doch herüber!“ rief Oma.


    „Aber meine Geranien, meine Geranien gehen im Regen kaputt.“ Oma ergriff ihren großen Regenschirm, spannte ihn auf, raffte den Rock hoch und stapfte durch das gurgelnde Wasser zu Frau Schmidt hinüber. Wohlbehalten brachte sie die schluchzende Dame mit ihren Geranien unter ihrem breiten Regendach ins Trockene.


    Der grüne Wagen füllte sich immer mehr. Paulchen, der Wellensittich, dessen Käfig von der Decke baumelte, begrüßte jeden mit einem aufmunternden „Hallo“. Oma kochte einen großen Topf Tee, und jeder Ankommende bekam erst einmal eine Tasse zum Aufwärmen. Ein tolles Stimmengewirr herrschte im Raum. Jeder wollte zuerst erzählen, was er verloren hatte, was ihm beschmutzt oder durch die Nässe unbrauchbar geworden war. Jan kam mit Herrn Schmidt in den Wagen. Er war naß wie ein Fisch, aber stolz, daß sie die wertvollsten Sachen in dem großen Auto sicher verstaut hatten. Nachdem er sich mit einem Handtuch abgetrocknet hatte, sagte Oma: „Jan, kannst du uns nicht etwas vorzaubern?“ Jan hatte vom Zauberer ein paar Kartenkunststücke gelernt und führte sie nun vor. Es gelang ihm, die durchnäßten und betrübten Menschen etwas von ihrem Kummer abzulenken. Ein Herr mit einer Brille kannte auch ein Zauberkunststück, und Oma erzählte eine lustige Geschichte. Während der Regen auf das Dach trommelte, fing man schließlich an, Rätsel zu raten. Fast jeder wußte ein oder zwei Rätsel, und die Stimmung wurde richtig gemütlich.


    „Laßt mich mal ein Rätsel sagen“, rief Peter. „Was ist blau?“


    „Manchmal der Himmel, der See“, riefen Stimmen durcheinander.


    Peter schüttelte den Kopf. „Ein Pfläumchen“, sagte er stolz. „Aber ich weiß noch ein Rätsel. Was ist blau?“


    Den anderen wollte gar nichts Blaues mehr einfallen. „Der Himmel“, sagte Peter. „Aber ich weiß noch eins. Was ist blau?“


    „Der See“, rief alles im Chor.


    „Wie habt ihr das so schnell rausgekriegt?“ fragte Peter enttäuscht.


    Als keiner mehr Rätsel wußte, fing Oma an zu singen. Nach und nach stimmten die anderen ein. Sie sangen alle Volkslieder, die sie kannten. Die Kinder aus den oberen Betten piepsten mit ihren hellen Stimmchen. Oma, Brigitte und die Damen Bertel übernahmen die zweite Stimme, und Herr Schmidt brummte mit einem tiefen, volltönenden Baß. Jan blies die Begleitung dazu auf der Mundharmonika, und Peter schlug ab und zu mit zwei Topfdeckeln aufeinander, nicht zu laut und nur, wenn Oma ihm ein Zeichen gab. Es klang wunderschön.


    Jetzt drängten sich auch Leute, deren Zelte heilgeblieben waren, an der Tür, um mitzusingen. Es war im Wagen so gemütlich und fröhlich, daß sie lange Zeit nicht merkten, daß es aufgehört hatte zu regnen. Nun wurden die Zelte wieder aufgebaut. Jan, Peter und die rothaarigen Jungen halfen tüchtig dabei. Oma und Brigitte hüteten währenddessen die kleinen Kinder.


    Es war spät, als sie zur Ruhe kamen, doch dann schliefen sie nach all den Aufregungen fest. Nur Jan konnte nicht gleich einschlafen. Immer wieder betrachtete er voller Freude einen alten Fotoapparat, der von seiner Bettstange herabbaumelte. Herr Schmidt hatte ihn Jan für seine Hilfe geschenkt. Sogar ein Film war darin. Jan träumte davon, was er für schöne Aufnahmen damit machen würde.


    Am nächsten Morgen schien die Sonne. Das Lager sah sehr unordentlich aus mit den vielen Kleidern und Gegenständen, die zum Tocknen aufgehängt oder ausgelegt worden waren. Als die Pieselangs in ihrem grünen Wagen den Lagerweg entlangfuhren, wurden sie nicht mehr ausgelacht. „Schade, daß ihr schon wegfahrt“, rief man ihnen zu. „Kommt wieder! Und schönen Dank für die Hilfe!“

  


  
    Der Zirkus


    


    


    


    Oma backte Eierkuchen. Brigitte hockte, ihr Kaninchen auf dem Schoß, neben dem Herd und sah ihr zu. Wie hübsch es aussah, wenn Oma den goldgelben Teig in die Pfanne laufen ließ! Es knisterte und brutzelte. Wenn die Unterseite fest geworden war, ergriff Oma den Pfannenstiel und warf den Kuchen mit einem Ruck in die Luft. Zischend landete er mit der anderen Seite in der Pfanne. Brigitte schnupperte. Es roch köstlich. Oma war eine berühmte Pfannkuchenbäckerin.


    Plötzlich stürmte Jan herein. „Max ist verschwunden“, rief er aufgeregt. Oma ließ den Pfannkuchen auf einen Teller gleiten, zog die Pfanne vom Feuer und trat vor den Wagen.


    Der sandige Platz, auf dem sie ihn abgestellt hatten, war recht häßlich und lag am Rande einer größeren Stadt. Die Pieselangs hatten hier aus einem bestimmten Grund übernachtet. Am Abend vorher hatten sie an den Straßenbäumen große Plakate gesehen. „Zirkus Bellona“ stand darauf. „Letzte Vorstellung morgen.“ So hatten sie denn beschlossen, in der Nähe des Zirkus zu bleiben, um die Abschiedsvorstellung mitzuerleben.


    Oma blickte über den kahlen Platz zu einer kleinen Wiese mit ein paar verkümmerten Bäumchen hin. Dort hatte sie Max zuletzt gesehen, aber nun war er fort. Jan hatte schon die nähere Umgebung abgesucht, doch nichts gefunden. Ein Mann in Arbeitskleidung mit einer Pfeife im Mund kam des Weges daher.


    „Entschuldigen Sie bitte“, sagte Oma, „haben Sie vielleicht ein Pferd mit einem Strohhut gesehen?“ Der Mann nickte und nahm bedächtig die Pfeife aus dem Mund. „Ich hab’ gerade in meinem Garten gearbeitet, da kam es vorbei. Ich hab’ mich noch gewundert, ein Pferd mit einem Hut! Na, hab’ ich gedacht, das wird wohl vom Zirkus sein. Und richtig, ‘s ist auch in der Richtung zum Zirkus weitergelaufen.“ Er steckte seine Pfeife wieder in den Mund, betrachtete etwas mißbilligend den grünen Wagen und ging weiter.


    „Lauf Max nach und hol ihn“, sagte Oma zu Jan. „Aber mach schnell! Ich bin gleich fertig mit den Pfannkuchen.“


    Jan trabte davon. Oma backte weiter. Sie hatte schon einen stattlichen Berg Kuchen fertig, als ihr auffiel, daß Jan immer noch nicht zurück war. Sie rief Peter, der auf den Wagenstufen saß und mit seinen Mäusen spielte. „Lauf zum Zirkus und hol Jan und das Pferd. Wir wollen Mittag essen.“


    Peter verzog das Gesicht. Widerwillig steckte er seine Mäuse in die Tasche und trottete davon. „Lauf schneller“, rief Oma, aber er schien es nicht gehört zu haben. Sie kratzte den letzten Teig aus der Pfanne und backte noch ein paar besonders goldgelbe und knusprige Kuchen.


    Als Brigitte den Tisch gedeckt hatte und es nichts mehr zu tun gab, waren das Pferd und die Jungen immer noch nicht zurück. „Meine schönen Eierkuchen werden kalt und schmecken dann nicht mehr“, sagte Oma ärgerlich. „Brigitte, lauf geschwind und hol die Jungen.“


    Brigitte nahm ihr Kaninchen unter den Arm und lief los.


    „Warum nimmst du denn das Kaninchen mit?“ fragte Oma.


    „Es braucht frische Luft“, rief Brigitte über die Schulter zurück. Sie lief nun aber wirklich geschwind, denn sie hatte Hunger.


    Zehn Minuten vergingen. Oma wartete. Niemand kam. Zu ihrem Ärger fielen die Kuchen zusammen und verloren ihre schöne gelbe Farbe. „Na wartet, ich werde euch holen!“ sagte sie empört. Mit dem Teiglöffel in der Hand eilte sie den Weg entlang, auf dem die anderen verschwunden waren. Sie brauchte gar nicht weit zu laufen. Am Ende des Weges sah sie das große, graue Zelt. Davor war ein Zaun, und an dem Zaun standen nebeneinander Max, Jan, Peter und Brigitte mit dem Kaninchen und blickten hingerissen auf den Platz vor dem Zelt, wo eine Akrobatengruppe übte. Es waren Chinesen. Sie liefen auf Händen, drehten Saltos, sprangen sich gegenseitig auf die Schultern und bauten schließlich eine hohe Pyramide aus Menschen, die einander auf Schultern und Köpfen standen. Zu alleroberst balancierte ein winziges Chinesenmädchen in einem bunten Seidenkleid mit einem langen Zopf, und hoch oben auf der wackligen Pyramide lächelte sie sogar noch. Oma vergaß, weshalb sie hergekommen war, stellte sich neben Brigitte und schaute ebenfalls zu. Ein Mann klatschte in die Hände, die Pyramide purzelte in sich zusammen, aber niemand kam dabei zu Schaden. Schwatzend gingen die Chinesen in ihre Wagen. Diese sahen ähnlich aus wie der grüne Wagen, wurden aber nicht von Pferden, sondern von Autos gezogen.


    „Kommt jetzt, wir wollen Mittag essen“, wollte Oma gerade sagen, aber sie vergaß es, denn eine wunderhübsche junge Dame in einem schwarzen Trikot kam auf einem Schimmel auf den Platz geritten. Zierlich und elegant saß sie auf dem großen Pferd und beachtete die Pieselangs nicht. Zuerst ritt sie im Schritt, dann im Galopp und schließlich stellte sie sich auf den Sattel und ritt so mit ausgebreiteten Armen im Kreis herum.


    Auf einmal geschah etwas Seltsames. Max legte den Kopf zurück und wieherte, daß es den Pieselangs durch Mark und Bein ging. Die junge Reiterin hielt den Schimmel mit einem Ruck an, sprang ab und lief auf Max zu. Das Pferd streckte den Kopf weit über den Zaun, und schon hing sie ihm lachend und schluchzend am Hals.
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    „Max“, rief sie, „Max, wo kommst du denn her?“


    Max rieb seinen Kopf an ihrer Schulter und schnoberte dann an ihrer Jackentasche. Die junge Dame lachte unter Tränen. „Ach, du Schlauer, hast du nicht vergessen, daß ich immer Zucker für dich hatte?“ Sie holte aus der Tasche ein paar Zuckerstücke und hielt sie Max auf der flachen Hand hin. Dann wandte sie sich Oma zu.


    „Wo haben Sie das Pferd her? Hat Mario es Ihnen verkauft?“


    Ehe Oma antworten konnte, rief Jan: „Sie sind Marietta, nicht wahr?“ Es gab ein großes Erzählen. Marietta konnte nicht genug von Mario hören. Als sie von seiner Krankheit erfuhr, mußte sie wieder weinen.


    Unterdessen war ein würdiger, älterer Herr zu ihnen getreten. Marietta stellte ihn als den Herrn Zirkusdirektor vor.


    Plötzlich leuchteten ihre Augen auf. „Direktor, ich werde heute abend nicht auf Sultan reiten, ich werde auf Max reiten.“


    Der Direktor betrachtete Max zweifelnd. Neben dem stattlichen Schimmel machte das magere braune Pferd keine sehr gute Figur. „Aber Kindchen“, sagte der Direktor, „heute ist Galavorstellung. Der Herr Bürgermeister kommt und andere einflußreiche Leute. Heute muß alles wie am Schnürchen laufen. Ein fremdes Pferd kann alles durcheinander bringen.“


    Mariettas dunkle Augen blitzten zornig. „Ich will aber!“ rief sie.


    „Aber Kindchen...“, fing der Direktor wieder an. Marietta stampfte mit dem Fuß auf. „Nun gut, dann trete ich heute abend überhaupt nicht auf!“


    Hilflos zuckte der Direktor die Achseln. „Also mach was du willst, aber du trägst die Verantwortung dafür, wenn etwas schiefgeht.“


    Marietta stieß einen kleinen Juchzer aus, fiel erst dem Direktor um den Hals und dann Max und sagte unter Lachen und Weinen: „Es wird nichts schiefgehen, Direktorchen. Ich werde den ganzen Nachmittag mit ihm proben. Sie werden sehen, was für ein feuriges Roß er heute abend ist!“


    Als die Pieselangs endlich ohne Max zu ihrem Wagen zurückkehrten, waren die Pfannkuchen kalt geworden und schmeckten wie Leder. Aber niemandem fiel das auf. Alle waren sehr aufgeregt und freuten sich auf den Abend.


    In dem großen, grauen Zelt summte es wie in einem Bienenhaus. Marietta hatte den Pieselangs Plätze in der ersten Reihe reserviert. Dort saßen sie dicht an der Rampe und konnten alles genau sehen ; die dressierten Löwen, die Clowns, die Jongleure und die chinesische Akrobatengruppe, die radfahrenden Affen und den Zauberer. Als der Zauberer seinen Zaubertisch fortgeräumt hatte, betraten zwei Clowns die Manege, ein großer dünner und ein kleiner dicker. Der große dünne spielte Mundharmonika, während er kopfstand, der kleine dicke blies dazu auf einer Trompete. Das war dem langen dünnen gar nicht recht. Er sprang auf die Füße und jagte den Dicken davon. Der spielte immer weiter, während sie um die Manege herumliefen. Schließlich hatte der dünne ihn erwischt, ergriff einen Eimer mit Seifenwasser und goß den Inhalt in die Trompete. „Blupp“ machte es, „Blupp“ und Seifenblasen stiegen aus dem Trichter empor.


    Dann kippte der dicke das Seifenwasser aus der Trompete und setzte sie wieder an den Mund. Während sich der dünne die Ohren zuhielt, spielte er. Es klang etwas feucht und etwas falsch, aber doch deutlich erkennbar „Hopp, hopp, hopp, Pferdchen lauf Galopp“.
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    In diesem Augenblick ritt eine junge Dame herein, eine richtige Zirkusprinzessin, in einem leuchtend blauen, mit glitzernden Steinen besetzten Kleid, mit einer funkelnden Krone auf den schwarzen Locken. Sie war wunderschön mit ihren großen dunklen Augen und den roten Wangen. Schön war auch das Pferd, auf dem sie ritt. Stolz hielt es den Kopf hoch. Seine dunkelbraune Mähne und der Schwanz waren mit silbernen Bändern durchflochten, der Sattel und die Zügel aus rotem Leder. In einem leichten Galopp ritt sie um die Manege. Die Pieselangs trauten kaum ihren Augen. Das schöne, stolze Pferd war Max, und die Zirkusprinzessin war Marietta. Die beiden schienen niemals getrennt gewesen zu sein, so wunderbar waren sie aufeinander eingespielt. Marietta ließ Max marschieren, über Hürden springen und schließlich Walzer tanzen. Danach sprang sie mit den Füßen auf seinen Rücken, ritt im Stehen, dann auf einem Bein und sogar im Handstand. Der dünne Clown hielt ihr einen großen Reifen hin. Sie sprang vom Pferderücken hindurch und landete sicher und graziös wieder auf dem Sattel. Zum Schluß stellte Max sich auf die Hinterbeine, ohne seine zierliche Last aus dem Sattel zu verlieren, und blickte mit hoch erhobenem Kopf in die Runde. Der Beifall prasselte. Brigitte mußte vor Rührung schlucken, und Oma wischte sich die Augen. So schön war es.


    Am nächsten Morgen wollte Marietta Max zu Pieselangs zurückbringen. Jan, Brigitte und Peter warteten gespannt, bis sie das Klappern von Hufen hörten. Aber nicht das Pferd erschien zuerst, sondern Marietta, die einen breiten Kinderwagen vor sich her schob. Sie sah in ihrem einfachen blauen Rock und der weißen Bluse nicht mehr wie eine Zirkusprinzessin aus, sondern wie eine hübsche junge Mutter, was sie auch war. Voll Stolz zeigte sie den erstaunten Pieselangs in dem Kinderwagen ein reizendes Zwillingspärchen. Sie lagen, die Rücken einander zugekehrt, rund und rosig und schliefen. „Das sind Alex und Alexandra“, sagte Marietta, „ein Vierteljahr alt.“ Erst nachdem die Pieselangs die Zwillinge genug bewundert hatten, entdeckten sie Max. Er stand, von einem Negerjungen am Zügel gehalten, und sah wieder melancholisch und ein wenig verdrossen aus. Nichts erinnerte mehr an das stolze Roß vom Abend vorher.


    „Trotzdem“, sagte Brigitte, „ich kann ihn gar nicht mehr so einfach mit, ,Max’ anreden. Wenn man weiß, wer er wirklich ist...“


    Jan nickte. „Was meinst du“, sagte er nach kurzem Überlegen, „wollen wir ihn von jetzt an ,Herr Max’ nennen?“ Brigitte war einverstanden.


    Während Brigitte die Zwillinge hütete und Peter und Jan sich mit dem Negerjungen unterhielten, trank Oma mit Marietta im Wagen eine Tasse Kaffee. Gerührt feierte Marietta mit allen Gegenständen im Wagen Wiedersehen. Zärtlich strich sie über die Betten und den Tisch, sie drückte einen Kuß auf die Trompete und betrachtete mit Tränen in den Augen ihr Bild an der Wand.


    „Daß er das Bild hat hängen lassen! Ich dachte, er würde es fortwerfen, nachdem ich ihn verlassen hatte. Hat Mario Ihnen von mir erzählt? Ist er noch immer sehr böse auf mich?“


    Oma schüttelte den Kopf. „Er hat nur liebevoll und herzlich von Ihnen gesprochen.“


    „Wirklich?“ Marietta schien es kaum zu glauben. „Er war immer der allerbeste Mann. Hätte ich ihn nur nicht verlassen.“


    „Haben Sie ihm von den Zwillingen geschrieben?“ fragte Oma.


    Marietta seufzte. „Ich hatte ihm geschrieben, daß er einen Sohn und eine Tochter bekommen hat, aber er war so zornig auf mich, daß er alle meine Briefe ungeöffnet an mich zurückgehen ließ. Er weiß also nichts von den Kindern, und ich muß alleine für sie sorgen.“


    Eine Weile schwiegen sie. Marietta betrachtete mit träumerischen Augen die Gegenstände im Wagen, und Oma rührte nachdenklich in ihrer Kaffeetasse.


    „Soll ich ihm schreiben?“ fragte sie plötzlich.


    Marietta fuhr zusammen. „Sie? Er wird den Brief zerreißen oder fortwerfen!“


    „Ganz bestimmt nicht. Er wird sich freuen.“ Oma holte Tinte, Federhalter und Papier und machte sich gleich an die Arbeit.


    Auf den Wagenstufen saßen Jan, Peter und Jonny, der Negerjunge. Jonny erzählte, daß er als Pferdepfleger beim Zirkus arbeitete. „Später will ich reiten Kunst“, sagte er in seinem gebrochenen Deutsch. „Ihr könnt reiten?“


    Peter schüttelte den Kopf, aber Jan nickte. Peter blickte ihn erstaunt an. Er hatte Jan noch niemals auf einem Pferderücken gesehen.


    „Zeig mal“, sagte Jonny und wies auf das Pferd.


    Etwas unsicher ging Jan auf Max zu. Er tätschelte ihm den Hals und flüsterte ihm ins Ohr: „Herr Max, seien Sie nett und lassen Sie mich auf Ihnen reiten!“ Max sah Jan von der Seite an, rührte sich aber nicht. Jan versuchte, ein Bein über den Pferderücken zu schwingen, aber er schaffte es nicht. Dann legte er den Oberkörper über das Pferd und zog ein Knie an. Aber auch so wollte es ihm nicht gelingen, Max zu besteigen. Schließlich holte er sich einen Küchenstuhl und bestieg von ihm aus das Pferd. „Nimm den Stuhl weg!“ rief er Peter zu. Obgleich Max immer noch still wie ein Denkmal stand, war Jan doch etwas unheimlich zumute. Er saß so hoch oben, wußte nicht recht, wo er sich festhalten und was er jetzt überhaupt machen sollte. „Hopp“, rief Jonny, und Max setzte sich in Bewegung. Jan verlor das Gleichgewicht und griff in die Mähne. Das schien Max nicht zu gefallen. Er stellte sich, genau wie gestern abend, auf die Hinterbeine und ließ Jan wie auf einer Rutschbahn von seinem Rücken herabgleiten. Dann stand er wieder still wie aus Eisen, ohne sich um seinen Reiter zu kümmern.


    Mit rotem Kopf ging Jan zu seinen Zuschauern auf der Treppe, aber ehe er etwas sagen konnte, meinte Jonny bedauernd: „Ist ein wildes Biest, läßt nur Marietta auf sich reiten, nicht wahr?“


    Bevor sich Marietta von ihnen verabschiedete, machte Jan mit seinem neuen Fotoapparat von ihr und den Zwillingen eine Aufnahme. Marietta nahm rechts und links ein Kind in den Arm. Leider waren die Babys böse darüber, daß man sie geweckt hatte, und brüllten aus voller Kehle. Oma und Brigitte versuchten sie zu beruhigen, indem sie sie herumtrugen und ihnen etwas vorsangen, aber es wollte nichts nützen. Da Marietta zum Zirkus zurück mußte, fotografierte Jan sie mit den brüllenden Babys.
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    Als sie wieder im Wagen lagen, waren sie sofort still. Marietta nahm tränenreichen Abschied. Oma bekam einen Kuß und Brigitte einen und Peter und sogar Jan, der sich daraufhin verwirrt und mit rotem Kopf in den Wagen zurückzog. Den längsten Kuß bekam Max auf seine Nase, und an seinem Hals weinte Marietta noch ein Weilchen. Dann riß sie sich los, winkte noch einmal und verschwand mit dem Kinderwagen und Jonny auf dem Wege zum Zirkus.

  


  
    Ein Streich und seine Folgen


    


    


    


    Der Wald duftete nach Tannen, Eicheln und Pilzen. Das Moos war wie ein dicker grüner Teppich, darin wuchsen viele Pilze. Oma zeigte den Kindern, welche eßbar waren und welche nicht. Sie fanden kleine Familien von leuchtend gelben Pfifferlingen, Grünlinge, Birkenpilze und Steinpilze mit kräftigen braunen Hüten. Bald kannten die Kinder die Pilze so gut, daß sie keine giftigen mehr sammelten. Oma und Brigitte hatten schon einen ganzen Korb voll. Die Jungen waren nicht so fleißig. Sie hockten eine Weile vor einem Fuchsbau, in der Hoffnung, daß der Fuchs sich blicken ließe, liefen einem Hasen nach, der hoppelnd im Gebüsch verschwand, und gerieten schließlich an ein Brombeergebüsch, wo sie sich an den süßen, fast schwarzen Früchten satt aßen.


    Als sie ein Eichhörnchen verfolgten, trafen sie auf einer Lichtung Oma und Brigitte, die sich auf den Stamm einer gestürzten Eiche gesetzt hatten. Alle vier beobachteten das Eichhörnchen, das zierlich und flink auf den Ästen einer Buche herumturnte.


    „Wie süß!“ rief Brigitte.


    „Eigentlich müßte man es abschießen, weil es ein Schädling ist“, meinte Jan.


    „Du spinnst wohl“, sagte Brigitte zornig. „Das ist doch kein Schädling. Das ist doch viel zu niedlich dazu.“


    „Es ist ein Schädling“, beharrte Jan. „Unser Lehrer hat gesagt, daß es junge Bäume kaputt macht, weil es die Triebe anknabbert und die Rinde abbeißt, und es frißt junge Vögel. Es ist ein ganz böses Tier, nicht wahr, Oma?“


    „Böse?“ meinte Oma zweifelnd. „Ist ein Tier böse, wenn es sich ernährt?“


    „Eben“, rief Brigitte. „Jan, du bist ja auch ein Schädling, für die Kühe nämlich. Du ißt ihr Fleisch, und von den Kühen aus gesehen ist das bestimmt böse.“


    Jan tippte sich mit dem Finger an die Stirn, aber Oma sagte: „Das ist gar nicht so falsch. Es kommt darauf an, ob man die Welt als Eichhörnchen, als Kuh oder als Mensch sieht. Wenn ein Tier etwas tut, was uns nicht gefällt, können wir höchstens sagen, es schadet den Vögeln, den Bäumen oder den Menschen, aber wir können nicht sagen, daß es böse ist.“ Jan sagte nichts, aber im Grunde war er froh, daß er sich nun auch an dem hübschen Tierchen freuen konnte.


    Brigitte betrachtete seinen Plastikbeutel, der nur ein paar Pfifferlinge und Birkenpilze enthielt. Peter hatte einen einzigen Steinpilz gefunden. „Ihr wart aber faul!“ tadelte sie.


    „Wir werden schon noch mehr finden“, sagte Jan. „Während ihr euch hier ausruht, suchen wir weiter.“ Die beiden Jungen winkten mit ihren blau verschmierten Händen und verschwanden wieder im Wald. Es wurde still auf der Lichtung. Ab und zu gurrte eine Taube, sonst war nichts zu hören. Brigitte hatte Heidekraut gepflückt und begann einen Kranz daraus zu winden. „Wie friedlich alles ist“, dachte Oma.


    Jan und Peter streiften kreuz und quer umher, aber Pilze fanden sie nicht. Immer weiter und weiter liefen sie. Plötzlich war der Wald zu Ende, und sie kamen an eine Landstraße, die von Obstbäumen gesäumt war. Auf der anderen Straßenseite stand ein Haus wie aus einem Bilderbuch. Jan und Peter gingen hinüber, um es sich näher anzusehen. Es hatte ein spitzes, leuchtend rotes Dach, grüne Fensterläden und eine himmelblaue Haustür. Über der Tür war ein Schild, auf dem von einer sorgfältig gemalten Blumengirlande eingerahmt in verschnörkelten Buchstaben „Malermeister Pfeifer“ stand.


    Das Lustigste aber war der Garten. Ein niedriger, brauner Staketenzaun grenzte ihn zur Straße ab. Üppig blühende gelbe Dahlien rahmten eine Wiese ein, durch die ein Bächlein floß. An seinem Ufer war eine winzige Wassermühle aufgebaut, deren Rad vom sprudelnden Bach gedreht wurde. Am anderen Ufer stand ein Gartenzwerg und hielt eine Angel in den Bach. Überall auf der Wiese verstreut waren Gartenzwerge. Einer schob eine Schubkarre, ein anderer hockte auf einem Fliegenpilz und las in einem Buch, ein dritter hatte sich lang ausgestreckt, einen Ellbogen aufgestützt und rauchte ein Pfeifchen, ein vierter hielt eine Harke geschultert. Alle trugen rote Mützen und hatten verschmitzte Gesichter.


    Jan und Peter konnten nicht widerstehen. Sie mußten sich die Herrlichkeit näher ansehen. Mit einem Satz sprang Jan über den Zaun und half Peter hinüber. Jetzt entdeckten sie zwischen den Dahlien noch mehr Gartenzwerge, ein tönernes Reh und einen Frosch mit einer goldenen Krone auf dem Kopf. Während Jan untersuchte, wie die kleine Wassermühle funktionierte, schlenderte Peter um das Haus. Plötzlich blieb er erschrocken stehen. Sechs Augenpaare starrten ihn an, leuchtend blaue, braune und graue.


    „Jan“, rief er, „komm schnell her!“


    Als Jan um die Ecke kam, mußte er laut auflachen. Peter stand wie erstarrt vor einem Brett, auf dem sechs frisch bemalte Puppenköpfe zum Trocknen aufgestellt waren. Sie hatten noch keine Haare. Unter den nackten rosa Schädeln wirkten die Augen doppelt groß und starr.


    „Sehen sie nicht schrecklich aus?“ flüsterte Peter. „Na, du brauchst doch keine Angst zu haben“, lachte Jan. Er entdeckte neben dem Brett einen Topf mit brauner Farbe, tunkte einen danebenliegenden Pinsel hinein und malte der ersten Puppe eine hübsche Ponyfrisur. Jetzt sah sie nicht mehr furchterregend, sondern eher ein bißchen albern aus. Peter kicherte. Jan packte künstlerischer Eifer. Er malte der nächsten Puppe Zöpfe über die Wangen und der dritten einen Mittelscheitel.


    „Laß mich auch mal!“ rief Peter. Dann malte er der vierten Puppe einen schönen breiten Schnurrbart auf die Oberlippe. Jan und Peter lachten so sehr, daß ihnen die Tränen in die Augen traten und sie sich die Bäuche hielten.


    Doch plötzlich ertönte in ihr Lachen hinein ein Grollen wie das entfernte Brüllen eines Löwen. Sie schwiegen erschrocken. Ein Mann schoß um die Ecke. Er war klein und dick. Ein weißer, mit Farbe beschmierter Kittel flatterte um ihn herum. Auf seinem runden Kopf trug er ein bunt besticktes Käppchen. Mit seinem spitzen Bart hätte er selber fast wie ein Gartenzwerg ausgesehen, wenn er nicht so furchtbar böse gewesen wäre.


    „Was macht ihr in meinem Garten?“ schrie er, und als er die verzierten Puppenköpfe sah, brüllte er nun wirklich wie ein Löwe.


    „Lauf“, rief Jan Peter zu, „schnell!“ Behende sprang er davon, stieß im Garten in paar Zwerge um, hüpfte über den Bach und war mit einem Satz über den Zaun. Peter folgte ihm und lief, so schnell er konnte. Wahrscheinlich wäre er auch entkommen, weil der alte Mann hinkte, aber er stolperte über das Tonreh, geriet mit einem Fuß in den Bach und fiel lang hin. Wasser spritzte, und schon war der Alte über ihm, packte ihn am Arm und riß ihn hoch.


    „Jan“, rief Peter kläglich, „hilf mir, Jan!“ Jan hatte von der anderen Seite der Straße her entsetzt zugesehen.


    Der Alte schüttelte Peter, daß ihm Hören und Sehen verging.


    „Lassen Sie meinen Bruder los!“ rief Jan vom Waldrand herüber. „Sie dürfen ihm nichts tun!“


    „So, ich darf nicht?“ lachte der Mann höhnisch. „Ich werde aber! Ich werde ihn übers Knie legen und grün und blau schlagen.“


    Die letzten Worte gingen in Peters Gebrüll unter. „Jan“, schrie er, „Oma, Oma, Jan!“ Der Mann fing wieder an zu schütteln.


    „Lassen Sie ihn los!“ rief Jan und schluchzte nun auch. „Sonst hol ich meine Oma.“


    „Na, dann hol mal deine Oma“, sagte der Mann. „Ich werde ihr erzählen, was sie für böse Bengel als Enkel hat, die einem ehrlichen Mann sein Tagewerk zerstören.“ Er hatte aufgehört, Peter zu schütteln, hielt aber seinen Arm immer noch wie mit Eisen umspannt.


    Jan blieb ungewiß stehen, aber es war wohl wirklich besser, Oma zu holen. „Hab keine Angst“, rief er Peter zu. „Ich bin gleich wieder da.“ Und er verschwand zwischen den Bäumen.


    Peter schluchzte und wimmerte leise vor sich hin. Er wagte es nicht mehr, laut zu brüllen, weil der alte Mann ihn dann sofort wieder schüttelte.


    Es dauerte nicht lange, bis Jan, Oma und Brigitte am Waldrand erschienen. Auf Jans dramatische Schilderung hin waren sie auf dem schnellsten Wege herbeigeeilt. Ein Zopf Brigittes war aufgegangen; der Heidekrautkranz saß ihr schief auf dem Kopf. Auch Omas Frisur begann sich aufzulösen. Ihr Rock war voller Tannennadeln und Spinnweben. Aber trotz der Hast, mit der sie durch den Wald geeilt war, hatte sie keine Pilze aus ihrem Korb verloren.


    Als sie über die Straße gingen, glättete Oma mit der Hand ihr Haar und strich sich die Tannennadeln vom Rock. Mit energischem Schritt betrat sie durch die Pforte den Garten.


    „Oma“, schrie Peter, riß sich von dem alten Mann los und versteckte sich hinter ihrem Rücken.


    Ehe Oma etwas sagen konnte, grollte der Alte: „Kommen Sie mit und sehen Sie sich an, was Ihre Lümmel angestellt haben!“ Er ging ums Haus herum. Oma folgte ihm mit dem schluchzenden Peter an der Hand; Jan und Brigitte zockelten kleinlaut hinterdrein. Der alte Mann blieb stehen und zeigte anklagend auf die verunzierten Puppenköpfe. Als Brigitte hinter Oma hervorlugte und die bärtige Puppe sah, mußte sie kichern. Aber Oma blieb ernst. „Da“, sagte der alte Mann, „sehen Sie sich die Schandtat an! Heute abend muß ich die Puppenköpfe in der Spielzeugfabrik abliefern, diese hier und noch mehr. Ich hätte es so schon kaum geschafft, weil meine Frau plötzlich krank geworden ist und ins Krankenhaus mußte. Nun schaff’ ich es bestimmt nicht. Und wenn ich der Spielzeugfabrik nicht pünktlich liefere, werden sie sich einen anderen Maler nehmen.“ Er sah gar nicht mehr zornig aus, sondern verzweifelt. „Verstehen Sie nun, warum ich so wütend war?“


    Oma nickte. Sie stellte den Korb mit den Pilzen hin, griff hinter sich und zog mit der linken Hand Jan und mit der rechten Peter zu sich heran, und sie packte fast so eisern zu wie der alte Mann. „Ihr seid wirklich Schädlinge“, sagte sie. „Aber wir werden den Schaden wieder gutmachen.“
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    „Wie wollen Sie das tun?“ fragte der Alte. „Wenn Sie mir den Schaden auch bezahlen, so werde ich doch meine Stellung verlieren.“


    „Wir werden Ihnen bei der Arbeit helfen“, erklärte Oma. „Ich bin ganz geschickt im Malen und werde die Puppenköpfe in Ordnung bringen, und die Kinder können sicher auch etwas tun.“


    Der alte Mann betrachtete sie nachdenklich. „Na ja, vielleicht können Sie wirklich was tun.“ Er nahm das Brett mit den Köpfen und ging ins Haus. Sie folgten ihm und kamen in einen Raum mit einem großen Tisch in der Mitte. Darauf standen zwischen einem Durcheinander von halbfertigem Spielzeug Farbtöpfe und Pinsel. Wenn die Kinder nicht so bedrückt gewesen wären, hätten sie lauf aufgejubelt. Da waren Wetterhäuschen, deren Dächer bemalt werden mußten, Kuckuckspfeifen, deren Kuckucke auf ihr graues Gefieder warteten, zahllose Puppenköpfe, noch blaß, ohne Augen und Mund, kleine Rehe, die noch kein braunes Fell hatten, und ein ganzes Regiment von Gartenzwergen ohne bunte Mützen und Bärte. Mit einer hilflosen Bewegung zeigte der Meister darauf hin.


    „Wie soll ich das alles bis heute abend schaffen?“


    Oma überblickte den Tisch wie ein Feldherr. „Nun“, sagte sie, „ich sehe, daß wir Ihnen helfen können. Jan kann den Wetterhäuschen die Dächer anmalen und Peter den Gartenzwergen die Bärte, weil er das ja schon draußen geübt hat. Brigitte malt besonders gut, der können Sie schon etwas Schwierigeres anvertrauen.“


    Der Meister sah ungewiß aus. „Werden die Kinder nicht noch mehr Unfug anstellen?“


    „Im Gegenteil, sie werden sich große Mühe geben.“ Oma wandte sich an Jan und Peter. „Bevor ihr anfangt, entschuldigt euch aber noch bei dem Herrn.“ Peter war gleich dazu bereit. Er stellte sich vor den alten Mann, machte eine Verbeugung und sagte: „Entschuldigung, ich will es nie wieder tun.“


    Jan dagegen wandte sich ab, machte seinen Nacken steif und preßte die Lippen zusammen. Helfen wollte er gern, aber entschuldigen konnte er sich nicht. Der alte Mann hatte sie „Lümmel“ genannt. Das waren sie doch wirklich nicht. Sie hatten nur einen Scherz machen wollen und es nicht böse gemeint. Brigitte redete ihm flüsternd zu, aber er schüttelte eigensinnig den Kopf.


    „An die Arbeit!“ rief Oma, ohne sich weiter um ihn zu kümmern. Sie selbst ging noch einmal fort, um Max und den Wagen zu holen. Als sie zurückkam, saßen die anderen friedlich um den Tisch und pinselten, Jan möglichst weit entfernt von Meister Pfeifer. Er sah mißmutig und verstockt aus, trug aber .sorgfältig die rote Farbe auf die Dächer der Wetterhäuschen auf. Peter mißlangen anfangs ein paar Gartenzwergbärte. Der Meister zeigte ihm, wo er den Zwerg anfassen mußte, um nichts zu verschmieren, und daß er die Farbe nicht zu dick auftragen durfte, damit sie nicht herablief. Peter mußte dazu dicht an den Meister heranrutschen, und er blieb da gleich sitzen, weil der alte Mann ihm geduldig half. Schließlich sagte er: „Nun kannst du’s allein, du hast es wirklich schnell gelernt!“


    Wenn Peter jetzt ein besonders schöner Bart gelungen war, zeigte er ihn Meister Pfeifer, und der bewunderte ihn sehr.


    Brigitte hatte eine schwierige Aufgabe erhalten. Vor ihr stand eine Reihe von Halbkugeln aus Glas, in denen winzige Landschaften aufgebaut waren, mit Bäumen, Rehen, Hasen und Fliegenpilzen. Wenn man die Kugeln schüttelte, schneite es langsam auf die Bäume, Rehe und Hasen. Es war wunderschön. Auf den Fuß dieser Gefäße mußte Brigitte mit , schwarzer Farbe „Beerwalde“ schreiben, denn sie sollten Andenken an den Luftkurort Beerwalde sein und dort verkauft werden.


    Der Meister selbst reinigte die beschmutzten Puppenköpfe und bemalte sie neu. Alle atmeten auf, als von der Schandtat nichts mehr zu sehen war. Jetzt plauderten Brigitte und Peter eifrig und fröhlich mit Herrn Pfeifer, nur Jan saß am äußersten Ende des Tisches, malte seine Dächer und blickte finster vor sich hin.


    Oma band eine Schürze vor, setzte sich an den Tisch und ließ sich vom Meister zeigen, wie man den Puppenköpfen Augen anmalt. Sie stellte sich sehr geschickt dabei an. Schließlich sagte der Meister: „Sie machen das viel besser als ich, fast so gut wie meine liebe Frau. Bei ihr bekommen die Puppen immer solch einen seelenvollen Blick.“


    „Sie sagten, Ihre Frau sei krank?“


    Der Meister nickte niedergeschlagen. „Gestern abend bekam sie plötzlich Leibschmerzen. Der Arzt kam und schickte sie gleich ins Krankenhaus. Er meinte, es wäre eine Blinddarmentzündung. Heute morgen ist sie wahrscheinlich operiert worden. Ich wüßte gern, wie es ihr geht, aber ich kann jetzt nicht weg. Ich muß unbedingt dieses Zeug hier fertigmachen, um es heute abend abzuliefern.“


    „Können Sie nicht telefonieren?“ fragte Oma.


    „Ich habe kein Telefon. Früher hatte ich mal eins, als ich noch Stubenmaler war. Da hab’ ich gut verdient. Aber vor zwei Jahren bin ich von der Leiter gefallen und hab’ mir das Bein gebrochen. Es war ein komplizierter Bruch. Ich habe ein ganzes Jahr im Krankenhaus gelegen. Das ganze Geld ist dabei draufgegangen. Laufen kann ich nicht mehr richtig und werde es nie mehr gut können, und auf eine Leiter klettern kann ich schon gar nicht. Deshalb habe ich die Heimarbeit von der Spielzeugfabrik angenommen. Meine Frau hilft mir dabei. Ich darf die Stelle auf keinen Fall verlieren.“


    Alle hatten die traurige Geschichte angehört. Jan schluckte ein paar Tränen hinunter. Der arme Mann! So viel Unglück hatte er gehabt, und nun hätten Jan und Peter beinahe verschuldet, daß er seine Stellung verlor. Jetzt hätte sich Jan gern entschuldigt. Aber wie? Er konnte doch nicht plötzlich aufstehen und vor allen andern zu dem Meister hingehen und sich entschuldigen. Auf einmal hatte er eine Idee. Er griff in seine Hosentasche und holte Berta, die Schildkröte, heraus. Mit roter Farbe malte er etwas auf ihren Rücken, setzte sie auf den Tisch und gab ihr einen kleinen Schubs. Sie wackelte langsam zu Brigitte. Brigitte las, lächelte erfreut und gab Berta einen Schubs in Richtung auf Oma. Oma schickte die Schildkröte zu Peter, und der schob sie sanft dem Meister zu. Der alte Mann setzte sich erstaunt die Brille fester auf die Nase und las, was auf dem Panzer der Schildkröte stand. „Verzeihung! Jan.“ Der Meister sah über den Tisch hinüber Jan eine Weile an, dann nickte er freundlich. Jan fiel ein Stein vom Herzen.


    Zum Mittagessen briet Oma die Pilze, die sie im Wald gesucht hatten. Kartoffeln und etwas Speck fand sie in der Küche. Es wurde eine köstliche Mahlzeit. „Fast wie bei meiner lieben Frau“, sagte der Meister und blickte ernst und nachdenklich vor sich hin. Dann sah er Oma an. „Sie haben mir sehr schön geholfen. Nun werde ich es auch allein bis zum Abend schaffen. Haben Sie vielen Dank!“


    „Ich denke, wir werden es jetzt allein schaffen“, sagte Oma. „Nicht wahr, Kinder? Der Meister kann seine Frau besuchen und sehen, wie es ihr geht.“ Obgleich die Kinder schon etwas müde waren, stimmten sie freudig zu. Der Meister mußte sich ein paar Tränen aus den Augen wischen. „Ich danke Ihnen“, sagte er. „Jetzt finde ich es wirklich ein Glück, daß Ihre Buben mir den Streich gespielt haben.“ Er holte sein Fahrrad aus dem Keller, schwang sich hinauf und fuhr eilig los. Oma und die Kinder pinselten und pinselten, Bärte und Augen und Buchstaben und Dächer, Rehe und Zipfelmützen. Manchmal seufzten sie ein bißchen, und manchmal gähnten sie ein bißchen. Aber um vier Uhr nachmittags war es geschafft, und alles konnte trocknen. Peter betrachtete voll Stolz die in Reihen angetretenen Gartenzwerge. Er sah nur die Bärte, und sie waren prächtig. Es gab glatte und gelockte, aufgezwirbelte, spitze und flatternde. Er beschloß, sich später auch solch einen Bart wachsen zu lassen.
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    Um fünf Uhr kam der Meister zurück. Er strahlte. Seine Frau war schon gestern abend operiert worden, es ging ihr gut, und sie war erleichtert, als sie hörte, daß er so gute Helfer hatte. Vergnügt betrachtete er die fertiggemalten Sachen. Nachdem sie Kaffee getrunken hatten, war alles getrocknet. Der Meister wollte das Spielzeug auf seinen Handwagen laden und, wie er es immer tat, in vier Fuhren zu der Fabrik fahren.


    „Viermal müssen Sie dann hin und her fahren?“ rief Jan. „Im grünen Wagen können wir doch alles auf einmal hinfahren.“


    Und so geschah es. Der ganze Boden des Wagens wurde mit Wetterhäuschen, Rehen, schneienden Kugeln und Gartenzwergen vollgestellt. Die empfindlichen Puppenköpfe legten sie auf die Betten. Der Abteilungsleiter in der Fabrik war erfreut, daß Herr Pfeifer trotz seiner häuslichen Sorgen, von denen er gehört hatte, so pünktlich lieferte.


    „Ja“, schmunzelte der Meister, „mir haben auch die Heinzelmännchen geholfen!“


    Zum Abschied schenkte er jedem der Kinder ein Spielzeug und Oma einen großen Dahlienstrauß. Er winkte ihnen lange nach. Als das Pferd die Straße entlang trabte, befestigte Jan am Fenster des grünen Wagens ein Wetterhäuschen. Das Frauchen mit dem Blumenstrauß kam heraus, während sich das Männchen mit dem Regenschirm im Haus versteckte. „Es wird schönes Wetter“, rief Jan.


    Brigitte lag auf ihrem Bett, schüttelte ihre Glaskugel und ließ es schneien. Sanft fielen die Flocken auf die Tannen, das kleine braune Reh und das Häschen. Peter saß neben Oma auf dem Bock, im Arm einen prächtigen Gartenzwerg mit einer Harke in der Hand. Er hatte eine rote Zipfelmütze und ein verschmitztes, freundliches Gesicht, das Herrn Pfeifer ähnlich sah, dem freundlichen, nicht dem zornigen Herrn Pfeifer. Das Schönste an dem Zwerg aber war sein Bart, braun und lockig und lang, und von Peter selbst gemalt.

  


  
    Die Kunst, ein Mann zu werden


    


    


    


    


    Die Ferien näherten sich ihrem Ende. Oma lenkte Max heimwärts. Die Luft roch schon herbstlich, aber es war noch warm. Jan saß allein auf dem Rückbrett des grünen Wagens und sah träumerisch dem Rauch seiner Zigarette nach. Hier hinten war der beste Platz zum Rauchen, den er je gefunden hatte. Hier konnte ihn niemand erwischen.


    Am Straßenrand pflückte ein Bauernjunge Birnen von einem Baum.


    Er war ungefähr im gleichen Alter wie Jan. Verwundert und neiderfüllt sah er, wie Jan den Rauch in die Luft blies. Als der Wagen hielt, drückte Jan schnell seine halbgerauchte Zigarette aus und steckte sie in die fast volle Packung, die er sich heimlich von seinem Taschengeld gekauft hatte. Er versenkte sie tief in seiner Hosentasche.


    Sie übernachteten heute an dem See, an dem sie auf der Hinfahrt das erste Mal kampiert und die Rehe gesehen hatten. Es war dort ebenso friedlich wie damals. Aber als sie sich in einer sandigen Bucht zum Abendessen hingesetzt hatten, merkten sie, daß es diesmal nicht so friedlich war, wie es aussah. Ein Heer von Mücken umschwirrte sie, umsummte kriegerisch ihre Köpfe, und ab und zu stieß eine herab, um sich aus Peters Bein oder Brigittes Arm oder Omas Stirn das begehrte Blut zu saugen.


    „Ich seh’ schon fast aus wie ein Streuselkuchen, lauter Beulen“, jammerte Peter.


    „Wir müssen Abhilfe schaffen“, sagte Oma. „Jan, wie wäre es, wenn du eine Zigarette rauchst?“


    Jan sah sie sprachlos an. Oma schlug eine Mücke auf ihrer Hand tot. „Na ja“, sagte sie, „du bist von dem Teufelszeug doch nicht abzubringen, dann kannst du hier wenigstens etwas nützlich sein. Die Mücken wissen nämlich, wie giftig Zigarettenrauch ist, und bleiben dann fort.“


    Etwas unsicher holte Jan seine Zigaretten und die Streichhölzer hervor und zündete sich eine Zigarette an, aber er fand sein Selbstbewußtsein wieder, als er Brigittes und Peters bewundernde Blicke auf sich gerichtet sah. Er rauchte lässig und ließ den Rauch nicht nur aus dem Mund, sondern sogar aus der Nase strömen, und der Erfolg war großartig, die Mücken blieben fort.


    Als Jan die erste Zigarette aufgeraucht hatte, steckte er sich mit einem Seitenblick auf Oma eine zweite an. Oma verzog keine Miene. Sie blickte auf den See und beobachtete ein Entenpärchen, das nach seiner Abendmahlzeit tauchte.
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    Als Jan die zweite Zigarette geraucht hatte, schob er die Packung in die Tasche.


    Sofort fielen die Mücken wieder über sie her.


    „Rauch weiter!“ rief Peter.


    Jan sah Oma fragend an.


    „Ja, rauch weiter“, sagte sie.


    Jan fand wieder einmal, daß er die beste Oma von der Welt hatte. Sie verstand, daß er nun bald ein Mann war und daß es ihm zustand zu rauchen. Die dritte Zigarette schmeckte ihm allerdings nicht mehr so gut.


    Es war gemütlich in der Bucht. Sie saßen im weichen Sand, plauderten von der Reise, überlegten, wie man sie wohl zu Hause empfangen würde, und blickten auf den Wald und den See. Oma, Peter und Brigitte knabberten die köstlichen Kekse, die Oma gestern zwischen der Arbeit bei Meister Pfeifer gebacken hatte. Jan konnte leider nicht mithalten, weil er rauchen mußte.


    Nach der dritten Zigarette sagte Oma: „Ich bin dafür, daß wir noch ein bißchen sitzen bleiben. Es ist unser letzter Abend auf der Reise. Rauch noch eine, Jan.“ Und als sie Jans ungewissen Blick sah: „Oder ist es dir zuviel?“


    „Nein, nein“, sagte Jan hastig. „Das macht mir gar nichts aus.“ Um das zu beweisen, steckte er nach der vierten noch eine fünfte Zigarette an. Er hatte die fünfte Zigarette erst halb aufgeraucht, da wurde ihm ganz seltsam im Kopf. Es schien sich alles um ihn zu drehen. Und als Oma, Brigitte und Peter wieder fest vor ihm im Sand saßen, drehte sich ihm plötzlich der Magen um. Er drückte hastig die Zigarette aus und verschwand mit einem Sprung in den Büschen. „Was hat er denn?“ fragte Brigitte.


    Oma zuckte die Achseln. „Ich kann’s mir gar nicht denken.“


    Da es spät geworden war, gingen sie schlafen. Jan tauchte nach einiger Zeit wieder auf. Er war sehr blaß und etwas taumelig, beantwortete die Fragen von Peter und Brigitte nicht und ging sofort ins Bett. Aber es wurde für ihn eine unruhige Nacht. Viermal mußte er aufstehen und den Wagen eilig verlassen. Am anderen Morgen sah er grün aus und verzichtete auf das Frühstück. „Mir muß gestern irgendwas im Essen nicht bekommen sein“, murmelte er. Als sie weiterfuhren, saß er neben Oma auf dem Bock.


    „Armer Junge“, sagte Oma. „Du hat so viel geraucht, um uns die Mücken zu vertreiben, und nun ist dir davon schlecht geworden. Zigaretten sind eben doch ein scheußliches Gift. Man sollte das Rauchen aufgeben und sich lieber von Mücken piken lassen, meinst du nicht auch?“


    Jan nickte, doch nach einer Weile sagte er zögernd: „Eigentlich schmeckt es mir gar nicht besonders gut, aber ich muß doch rauchen.“ Oma sah ihn interessiert von der Seite her an.


    „Warum muß du rauchen?“


    „Wenn ich nicht rauche, lachen mich die anderen in meiner Klasse aus und sagen, ich wäre ein Schlappschwanz und ein kleines Kind, aber kein Mann.“


    „Ach so! Aber ist es nicht viel männlicher, wenn du sagst, daß du nicht rauchen willst?“


    „Dann denken sie, ich kann nicht rauchen, oder ich trau mich nicht.“


    „Erzähl ihnen, daß du einmal hintereinander fünf Zigaretten geraucht hast, und wenn sie dir nicht glauben, schick sie zu mir. Ich werde ihnen sagen, daß ich es selbst gesehen habe.“


    Jans blasses Gesicht rötete sich etwas. „Prima, Oma! Ich werde ihnen erzählen, daß ich wegen der Mücken geraucht habe, daß sie aber nur aus Angabe rauchen und daß ich da nicht mehr mitmache.“


    „Du bist auf dem besten Wege dazu, ein Mann zu werden“, sagte Oma.

  


  
    Wieder daheim


    


    


    


    Es war sehr eng auf dem Bock, denn alle wollten vorne sitzen, um als erste das Haus zu sehen. Oma, Brigitte und Jan saßen dicht nebeneinander. Brigitte hielt Peter auf dem Schoß, und Peter hielt Brigittes Kaninchen auf dem Schoß. Als sie um eine Ecke bogen, lag die Hühnerfarm vor ihnen, und hinter ihr lugte der Schornstein von Pieselangs Häuschen hervor.


    „Ich hab’ ihn zuerst gesehen!“ rief Jan.


    „Nein, ich“, schrien Peter und Brigitte. Aber diese Frage wurde nie geklärt. Als sie an der Hühnerfarm vorbei waren, stand da das Häuschen mit seinem hübschen Fachwerk und dem roten Dach. Im Garten arbeitete der Vater. Als er den grünen Wagen sah, rief er mit seinem schönsten, lautesten Baß: „Sie kommen!“


    Die Haustür flog auf, und nacheinander stürzten heraus Ingeborg, Heiner, ein kleiner Junge, der ihnen irgendwie bekannt vorkam, Mario, an einem Stock humpelnd, und schließlich Mutter mit einer Küchenschürze.


    [image: Beschreibung: G:\ebooks\Kleberger\Missing Pics_files\Missing Pics-29.jpg]


    Sie breitete weit die Arme aus, und schon waren Peter, Jan und Brigitte vom Bock gesprungen und hingen ihr am Hals. Mutter roch wunderbar nach Kuchenbacken. Sie lachte über das ganze Gesicht und drückte sie immer wieder an sich. Nun bekamen auch der Vater und Ingeborg ihre Umarmungen und Küsse. Doch wie staunten die Kinder, als sie den kleinen Jungen betrachteten, der vorhin aus dem Haus gelaufen war. Es war das Baby, aber er war gar kein Baby mehr. Er trug winzige Lederhosen, hatte einen jungenhaften Haarschnitt und sagte: „Ich bin der Rolf.“ Dann faßte er Brigitte und Peter rechts und links an der Hand und führte sie vor die Haustür. „Da“, sagte er stolz und zeigte auf die Tür, die mit einer grünen Girlande umkränzt war. Heiner und Mario schirrten das Pferd ab und brachten es in den Stall. Nachdem sich die Reisenden gewaschen hatten, fanden sich alle in der Stube zusammen, wo der Tisch festlich gedeckt war. Sie tranken Kaffee und aßen Mutters köstlichen Käsekuchen, den keiner so gut backen konnte wie sie. Und nun gab es ein großes Erzählen. Mutter und Vater hatten sich gut erholt. Auch Heiner war vergnügt und braun von der Radfahrt mit seinem Freund zurückgekommen. Ingeborg hatte ihre Semesterarbeit fertiggestellt und nebenbei aus dem Baby einen kleinen Jungen gemacht. Alle waren mit ihren Ferien zufrieden, aber niemand hatte soviel erlebt wie Peter, Jan, Brigitte und Oma.


    „Was hat dir denn auf der Reise am besten gefallen, Peter?“ fragte die Mutter. Er dachte eine Weile nach, dann schmiegte er sich an sie und sagte: „Das Nachhausekommen.“


    Oma hatte etwas Schwierigkeiten mit dem Kaffeetrinken. Der Kater Fridolin hatte sich auf ihrem Schoß niedergelassen und wollte sich nicht mehr von ihr trennen. Mario saß bescheiden an einer Ecke des Tisches und grinste freundlich.


    „Wie geht’s dem Bein?“ fragte ihn Oma.


    „Gut. Vor zwei Tagen hat man mich aus dem Krankenhaus entlassen, und der Herr Lehrer“ — Mario machte eine kleine Verbeugung vor Vater - „hat die Güte gehabt, mir das Fremdenzimmer anzubieten. Von jetzt an kann ich aber im Wagen schlafen. Überhaupt sollte ich jetzt vielleicht weiterfahren.“


    „Nein“, riefen die Kinder. „Bleiben Sie noch ein bißchen. Sie müssen uns noch was vorzaubern, und wir haben Ihnen auch so viel zu erzählen — vom Zirkus und von Marietta.“


    „Ja, die Marietta“, strahlte der Zauberer und holte einen zerknitterten Brief aus der Hosentasche. „Als ich den Brief von der Frau Omama bekam, ging’s mir gleich viel besser. Ich habe Marietta sofort geschrieben.“


    „Es ist besser, wenn sich Max erst einmal von der Reise etwas ausruht, bevor Sie weiterfahren“, meinte Oma.


    Nach zwei Tagen holte Jan seine entwickelten Fotografien aus der Drogerie. Er brachte sie stolz nach Hause, und man riß sie sich gegenseitig aus der Hand. Manche Bilder waren ein bißchen verwackelt, und auf einem sah man nur Beine. Jan und Brigitte stritten sich heftig, ob es Jans oder Peters Beine waren.


    Mutter betrachtete ein winziges Figürchen, das auf einer großen Wiese stand. „Wer ist das?“


    Oma nahm die Brille und besah das Bild ebenfalls nachdenklich.


    Dann leuchteten ihre Augen auf. „Das ist einer von Meister Pfeifers Gartenzwergen.“


    Jan sah ihr über die Schulter. „Stimmt ja gar nicht“, rief er. „Das bist du doch.“


    „Ich?“ fragte Oma erstaunt. „So klein?“


    „Na ja, ich stand wohl ein bißchen weit weg.“


    Peter gefiel ein Foto besonders, auf dem er auf einem Hügel saß. Seine Füße, die nach vorn in das Bild ragten, sahen riesig aus, viel größer als der ganze übrige Peter. „Richtige Siebenmeilenstiefel“, sagte er stolz.


    Am besten war die Fotografie geworden, auf der Marietta ihre Kinder im Arm hielt. Mario wollte sie gar nicht mehr aus der Hand geben und betrachtete sie immer wieder. „Sie ist ebenso hübsch wie früher, fast noch hübscher“, sagte er. „Und die Kinder — die sind einfach wunderschön, nicht wahr? Findet ihr nicht, daß der Junge mir sehr ähnlich sieht?“ Da man von den Zwillingen nur zwei aufgerissene, brüllende Münder und vier zusammengekniffene Augen sah, konnten die Pieselangs es nicht so recht beurteilen. Aber um ihn nicht zu kränken, stimmten sie bei.


    „Ich laß Ihnen von dem Bild einen Abzug machen, damit Sie es immer bei sich tragen können, als Erinnerung an Marietta“, sagte Jan.


    „Schönen Dank, das wäre fein“, sagte Mario. „Aber eine Erinnerung brauche ich nicht mehr.“ Er grinste so sehr, daß sein Mund fast von einem Ohr zum anderen zu reichen schien. Auf die fragenden Blicke der Familie hin fuhr er fort: „Ich hatte ihr geschrieben, ob wir nicht wieder zusammenziehn wollen. Sie hat mir gestern geantwortet, daß sie einverstanden ist. Die Kinder brauchen ja auch ihren Vater.“


    Die Pieselangs stimmten ein Jubelgeschrei an und drückten Mario fast die Hand entzwei. Mario schmunzelte. „Genau wie ich es mir gewünscht habe: ein Junge und ein Mädchen. Nun habe ich doch nicht umsonst vier Betten im Wagen.“


    Am Tag darauf fing wieder die Schule an. Die Lehrerin ließ die Kinder von ihren Ferien erzählen. Susi erzählte von den Palmen und dem blauen Meer in Italien, Hans von den Kühen mit den riesigen Glocken am Hals auf der österreichischen Alm und Bärbel von dem Berg in der Schweiz, auf dem mitten im Sommer Schnee lag.


    „Und wo warst du in den Ferien, Brigitte?“ fragte die Lehrerin.


    „In Deutschland.“


    „Och, bloß in Deutschland?“ rief Susi.


    Aber dann fing Brigitte an zu erzählen — von Max und dem grünen Wagen, vom Pilzesuchen, Sternebetrachten und Würstchenbraten am Spieß, von dem Unwetter im Zeltlager, von Meister Pfeifer mit seinen Gartenzwergen, von der Schloßbesichtigung und dem Zirkus, dem Ameisenhochhaus, dem Specht und den Rehen am See. Die anderen Kinder in der Klasse hörten ihr gespannt zu und waren alle ein bißchen neidisch auf Brigittes Ferien mit Oma.
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